
        
            
                
            
        

    
  VAMPIR INFORMIERT


  Horror im Film – 2


   


  Horrorfilme 1972 – Ein Rückblick auf die vergangene Kinosaison.


  Jedes Jahr zieht neben dem Filmverleiher und Kinobesitzer auch der Filmbesucher Bilanz, wobei ihn allerdings der geschäftliche Erfolg der Filme im Allgemeinen weniger interessiert als ihr Unterhaltungswert. 1972 gab es auf dem Horror- und SF-Film-Sektor eine erfreuliche Anzahl von Erstaufführungen. Robert Wise eröffnete den Reigen mit dem spannenden Science Fiction-Film ANDROMEDA. Die Jagd nach einem unbekannten Erreger aus dem Weltraum wurde in perfektem Stil inszeniert. Gerade noch gelungen erscheint dagegen eine neue Frankenstein-Episode aus Italien: LADY FRANKENSTEIN brachte wenig Neues, war aber durch das Spiel von Joseph Cotten unterhaltsam. Echte Vampirfilme und dazu perfekte Kost aus der „Hammer“-Hexenküche wurde in den Streifen DRACULAS HEXENJAGD, CIRCUS DER VAMPIRE und DRACULA JAGT MINIMÄDCHEN geboten. Vor allem der „Vampir-Zirkus“ ist ein ausgezeichnet gemachter Horrorfilm. Vincent Price, auch einer unserer Horrorstars, übt in DAS SCHRECKENS-CABINETT DES DR. PHIBES Rache an einem Ärzteteam, das er für den Tod seiner Frau verantwortlich macht. Popig inszeniert und parodistisch überdreht, war dieser Film in den USA ein überragender Erfolg; die Fortsetzung DR. PHIBES RISES AGAIN dürfte auch bei uns bald zu bewundern sein. Natürlich dürfen auch Japans sympathische Ungeheuer nicht fehlen. In GAMERA GEGEN JIGGAR, GUILA FRANKENSTEINS TEUFELSEI, GODZILLAS TODESPRANKE und MONSTER DES GRAUENS GREIFEN AN wird die Bevölkerung Nippons von „bösen“ Monstern bedroht. Godzilla und Co. lassen sich nicht lumpen und watscheln nach getaner Arbeit pfotenwinkend ins Meer zurück. Der Horrorhit dieses Jahres aber kam aus Spanien: DIE NACHT DER REITENDEN LEICHEN sollte man tatsächlich nur mit guten Nerven besuchen. Nur unappetitlich ging es dagegen in der LEICHENMÜHLE zu.


  Ein Unternehmer reichert sein Katzenfutter mit Menschenfleisch an, nach dessen Genuss die Schoßtierchen zu reißenden Bestien werden. Leider wird durch dumme, primitive Streifen wie diesem der Horrorfilm immer wieder in Misskredit gebracht. Nicht viel besser waren HORRORMONSTER SCHLAGEN ZU aus Mexiko und der französische Aufguss eines bewährten Filmthemas IN DEN KRALLEN DES UNSICHTBAREN. Besser machen es da schon die Engländer. Der Episodenfilm TOTENTANZ DER VAMPIRE vereint mit Christopher Lee und Peter Cushing zwei altbewährte Horrordarsteller. Auch IN DEN KRALLEN DES HEXENJÄGERS bot eine recht spannende Geschichte.


  Nach dem Erfolg von WILLARD war man auf die rasch angekündigte Fortsetzung gespannt. BEN konnte auch den auf Unterhaltung ausgerichteten Kinobesucher zufrieden stellen. Formal war der Film allerdings etwas enttäuschend.


  Dass die Sexwelle auch den Horrorfilm erfassen würde, war vorauszusehen. So präsentierte man uns Le Fanus lesbische Vampirstory in dem Film NUR VAMPIRE KÜSSEN BLUTIG. Härtere Kost kam aus Frankreich. Allerdings ist bei diesen Streifen trotz der einseitig auf Sex getrimmten Werbung, die Horrorunterhaltung dominierend: DIE NACKTEN VAMPIRE, DIE GESCHÄNDETE ROSE, SEXUAL-TERROR DER ENTFESSELTEN VAMPIRE.


  STÄNDIG IN ANGST ist ein interessanter Film, der bei den Filmfestspielen von Triest 1971 mit dem ersten Preis ausgezeichnet wurde. Es geht um ein menschliches Gehirn, das der Umgebung seinen Willen aufzwingt. 1960 sah man SCHLOSS DES SCHRECKENS (auch im Fernsehen gezeigt) und war von diesem perfekten Gespensterfilm begeistert. Die Neuverfilmung DAS LOCH IN DER TÜR wurde allerdings, nur auf Marlon Brando ausgerichtet, der Novelle von Henry James nicht mehr gerecht. Besser war da schon eine weitere Verfilmung der klassischen Novelle von Stevenson, diesmal unter dem Titel DR. JEKYLL AND SISTER HYDE. Roy Ward Baker brachte eine überraschende Variante des Themas „Persönlichkeitsspaltung“. Mit EROBERUNG VOM PLANET DER AFFEN wurde nun bereits der vierte Film aus dieser Serie vorgestellt. Die unterdrückten Affen rebellieren gegen die menschliche Herrschaft. Wie man hört, lässt auch der fünfte Teil nicht lange auf sich warten.


  Das war also ein Querschnitt durch das Angebot an Horrorfilmen 1972. Ein zusammenfassendes Urteil lässt sich aufgrund der Verschiedenheit der Meinungen kaum bilden. Jedoch scheint neben der Anzahl der gezeigten Filme auch die Qualität gegenüber früheren Jahren gestiegen zu sein. Doch ein erfreuliches Zeichen!


   


  Manfred Knorr
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  Szene aus dem Gruselfilm „Das Schreckenskabinett des Dr. Phibes“ (Foto: Constantin)
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  Ich, der Vampir


  Vampir Horror Roman Nr. 22


  Von Hugh Walker


   


   


  Sie war eine Frau von ungewöhnlicher Schönheit. Wer in ihre Nähe kam, den fesselte sie mit ihrem unergründlichen Lächeln, aber ihre Liebe war tödlich. Niemand konnte sich ihrem Bann entziehen. In dem prunkvollen, düsteren Haus, das sie bewohnte, stand die Zeit still. Als sich eines Nachts der Schriftsteller Vick Danner dorthin verirrte, hatte er das Gefühl, erwartet zu werden. Aber er ahnte nicht, dass dieses Haus und diese Frau ein furchtbares Schicksal für ihn heraufbeschworen …


  Der schwarzrote Manta raste auf der nächtlichen Autobahn nach Süden. Die Halogenscheinwerfer fraßen sich monoton in die Dunkelheit.


  Vick Danner gähnte und zwinkerte kräftig mit den Augen, um die Schläfrigkeit abzuschütteln. Seit über zehn Minuten herrschte kein Gegenverkehr. Nur Dunkelheit. Nur er glich einem Stück flammenden Lebens, einem funkelnden Geschoß in der Finsternis.


  Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Zehn vorbei. Vor Mitternacht war München nicht mehr zu schaffen. Noch gute zweieinhalb Stunden. Und er war verdammt müde. Er gähnte erneut und schüttelte heftig den Kopf. Einen Moment hatte er Mühe, den Wagen in der Spur zu halten. Die Müdigkeit würde ihn übermannen. Es war ganz leicht, einen Unfall zu bauen, nur ein paar Sekunden einnicken!


  Er nahm das Gas zurück, bis die Tachonadel auf hundertzwanzig zeigte, und fuhr mit der Hand durch sein dichtes, dunkelblondes Haar. Es war am besten, wenn er irgendwo zu übernachten versuchte und am Morgen weiterfuhr. In einem kleinen Nest, in dem die Preise mäßig waren, konnte er ausruhen. Er begann auf eine Ausfahrt zu achten und schaltete das Radio ein, zum dritten Mal in der letzten halben Stunde. Aber er fand keine Station, deren Programm einigermaßen aufmunternd war – eher im Gegenteil, so schaltete er ungehalten wieder ab.


  Aus den Augenwinkeln sah er ein Hinweisschild auf eine Autobahnraststätte. Es ging zu rasch, er konnte den Namen nicht lesen, aber es war ihm ohnehin gleichgültig, wie das Kaff hieß. Wenn es nur geöffnet war. Das bedeutete heißen Kaffee und ein Bett,


  Eine Minute später tauchte die beleuchtete Station wie ein Juwel in der Finsternis auf. Er war erleichtert.


  Die Nachtluft war kühl und ermunterte ihn ein wenig. Er zog die Jacke an, als er ausstieg. Wetterleuchten zuckte über den Horizont in die Richtung, aus der er kam. Das festigte seinen Entschluss zu übernachten. Wenn es heute Nacht noch zu Gewitter und Regen kam, erlebte er es besser im Bett. Mit dem defekten Scheibenwischer an der Beifahrerseite war eine Nachtfahrt im Regen nicht das angenehmste.


  Er sah sich um und stellte fest, dass die Raststätte ziemlich leer und verlassen war. Ein Lastzug stand am Parkplatz, den ein vorbeifahrender Wagen kurz beleuchtete.


  Die Tür zum Restaurant war verschlossen, doch öffnete ihm ein stoppelbärtiger Mann in aufgerollten Hemdsärmeln nach mehrmaligem Klopfen.


  „Schon zu?“ fragte Vick.


  „Nein, nein“, meinte der andere. „Kommen Sie nur. Wir waren im Lagerraum, und Max hielt es für besser, abzusperren. Er wird gleich da sein. Wenn Sie etwas Heißes trinken wollen, gehen Sie dort zu den Automaten hinüber. Weiß nicht, ob es noch was zu essen gibt. Max schmeißt den Laden. Ich bin selber nur Kunde hier!“ Er deutete mit dem Daumen in Richtung des Parkplatzes. „Der Zug da draußen ist meiner.“


  „Danke“, meinte Vick aufatmend. „Kaffee tut’s fürs erste.“


  Er begab sich zu den Getränkeautomaten und kramte nach Kleingeld. Der andere setzte sich an einen der Tische. Er beobachtete Vick, der sich fluchend an dem brühheißen Kaffee die Lippen verbrannte.


  „Wollen Sie noch weit heute?“


  „Nicht wenn es sich vermeiden lässt“, brummte Vick. Der Kaffee belebte ihn. Es war auch ganz angenehm, nach dem stundenlangen eintönigen Motorlärm, mit jemandem ein paar Worte zu reden, ein paar nichtssagende Redensarten auszutauschen.


  „Da haben Sie recht“, meinte der Fremde. „Es braut sich noch einiges zusammen, bevor der Tag um ist.“


  Ein fernes Grollen unterstrich seine Worte.


  „Kann man hier irgendwo übernachten?“ fragte Vick.


  „Sicher. Max wird das für Sie erledigen. Da ist ein Ort, keine zehn Kilometer von hier. Ich war noch nie dort, aber ich bin sicher, dass Sie ein Zimmer kriegen werden. Max kennt die Leute.“


  „Wie heißt das Kaff hier eigentlich? Ich hatte noch keine Gelegenheit …“


  „Ah, da kommt Max“, unterbrach ihn der andere.


  Ein hagerer, grauhaariger Mann erschien auf der Kellertreppe. Vick blickte ihm freundlich entgegen und nickte grüßend. Max schloss die Kellertür und erwiderte das Nicken. Vicks Blick folgte ihm neugierig. Etwas Hohles lag in den Augen des Mannes – eine Leere. Es liegt vielleicht nur daran, dachte Vick fröstelnd, dass seine Augen so tief sitzen und im Schatten sind.


  Max legte einige Gegenstände auf den Tisch vor dem Lastzugfahrer, und sie wechselten einige Worte. Dann sah der Inhaber sich um.


  „Sie wollen übernachten?“


  „Ja, haben Sie was für mich? Der Herr sagte mir, Sie könnten mir zu einem Schlafplatz verhelfen.“ Vick deutete auf den Fahrer.


  Einen Moment schien es Vick, als kämpfte der Inhaber mit sich, aber als er aufblickte, war Resignation in seinen Zügen. Seufzend meinte er: „Das lässt sich machen.“ Er griff nach dem Telefon, wählte und sprach nach einem Moment mit seltsam lebloser Stimme, die so leer klang, wie seine Augen waren: „Ein Gast, gnädige Frau. – Ja.“ Er sah Vick an. „Für eine Nacht?“


  „Ja, für eine Nacht, gnädige Frau. Ja, er ist allein – ja.“ Wieder warf er einen fragenden Blick auf Vick. „Wie alt sind Sie?“


  ..Achtundzwanzig“, erwiderte Vick verwundert.


  „Achtundzwanzig, gnädige Frau.“ Er lauschte. „Gut, ich werde es ihm sagen.“ Er legte auf. „Wollen Sie bitte hier warten. Sie werden abgeholt.“


  „Und was sollte der Quiz?“ fragte Vick.


  „Die Dame ist, sagen wir, ein wenig eigen in der Auswahl ihrer Gäste.“


  „Was bevorzugt sie?“ meinte Vick grinsend. „Junggesellen unter dreißig?“


  „Junge Menschen“, erwiderte Max, unbeeindruckt von Vicks spöttischer Bemerkung, und murmelte abwesend: „Es verabscheut das Alter und die Kraftlosigkeit.“


  „Es?“ wiederholte Vick fragend.


  Der Blick des Inhabers klärte sich, und Vick glaubte einen Funken Furcht in dessen Augen zu erkennen.


  „Sie sind zu neugierig, Fremder.“ Er schnappte sich einen Besen und begann zwischen den Automaten zusammenzukehren.


  Vick sah ihm eine Weile gedankenvoll zu. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Der Fahrer schwieg ebenfalls und beschäftigte sich mit den Ersatzteilen, die ihm Max gebracht hatte. So vergingen zehn Minuten in diesem erzwungenen Schweigen. Vick unterdrückte die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen. Sie konnten warten. Die Frau würde sicherlich höflicher sein als der verschrobene Inhaber dieser Station.


  Ein Wagen bog ein und hielt direkt vor den großen Scheiben des Restaurants. Eine Frau stieg aus und kam herein. Sie war sehr jung, vierundzwanzig oder fünfundzwanzig, blond, mit faszinierend unebenmäßigen Zügen, die es Vick schwermachten, den Blick davon loszureißen.


  „Guten Abend“, sagte sie und sah sich um.


  Vick und der Fahrer erwiderten den Gruß, während Max sie nur fragend ansah. Es schien ihm gar nicht in den Kram zu passen, dass noch jemand hier auftauchte.


  „Haben Sie etwas Heißes zu trinken?“ fragte sie.


  Max sah sie einen Moment an, dann deutete er missmutig auf die Automaten.


  Sie nickte. „Und zu essen?“


  Max zögerte, doch dann schien er einzusehen, dass sie auf jeden Fall eine Weile sitzen bleiben würde. „Keine warme Küche.“


  Sie bestellte ein Schinkenbrot und begab sich zu den Automaten. Mit einem Becher schwarzen Kaffee setzte sie sich an einen der Tische. Max brachte das Brot. „Noch einen Wunsch?“ brummte er.


  „Ja. Kann man hier in der Nähe übernachten?“


  Vick horchte erstaunt auf. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Max rasch fort; „Der Herr hat eben das letzte Bett belegt.“ Er deutete auf Vick. „Es tut mir leid.“


  Sie nickte kauend.


  Während Vick noch überlegte, ob er ihr sein Zimmer anbieten sollte, tauchten die Lichter eines Wagens vom anderen Ende der Station auf. Max sah sie ebenfalls.


  „Machen Sie sich fertig“, sagte er gepresst. „Gehen Sie gleich ’raus. Die Dame wartet nicht gern!“


  Schulterzuckend erhob sich Vick. wünschte eine gute Nacht und ging nach draußen. Max’ Gehaben war sehr sonderbar, fast so, als bestünde irgendeine Abhängigkeit zwischen ihm und der Dame, deren Wagen knapp vor ihm hielt.


  Zu sehen vermochte er nichts, denn die Lichter blendeten ihn. Er hielt die Hand vor die Augen. Gleich darauf erloschen die Scheinwerfer, und ein junges Mädchen stieg aus.


  Sie war dunkelhaarig und trug in ländlicher Art ein Tuch auf dem Kopf. Sie hatte ein belangloses Dutzendgesicht. Sie mochte ein Dienstmädchen sein, der weißen Schürze nach zu schließen, die unter einem offenen Mantel zu sehen war.


  Mit einem fragenden Blick auf Vick sagte sie: „Sind Sie der Herr, der bei uns übernachtet?“


  „Ja“, antwortete Vick. „Ich habe meinen Wagen dort drüben.“ Er deutete in die Dunkelheit.


  Sie nickte und stieg wieder ein. „Fahren Sie mir nach. Es ist nicht weit.“


  Einem Impuls folgend, drehte sich Vick nach den ersten Schritten um und klopfte gegen das geschlossene Wagenfenster.


  Das Mädchen kurbelte die Scheibe herunter.


  „Da drinnen ist noch eine Dame“, erklärte er, „die ebenfalls gern ein Zimmer hätte. Der Inhaber meinte zwar, es sei nichts mehr frei, aber …“


  Bestürzt erkannte er, dass sich die Züge des Mädchens verzerrten – vor Wut.


  „Dieser alte Narr!“ zischte sie.


  Dann sah sie Vicks Bestürzung, und ihre Züge glätteten sich. „Verzeihen Sie den Ausbruch“, sagte sie lächelnd. „Max ist manchmal sehr unbeholfen. Eine Dame, sagten Sie?“


  Vick nickte unbehaglich. Er bereute seinen Hinweis bereits.


  „Ich bin sicher, dass wir sie unterbringen können“, erklärte das Mädchen und stieg aus. „Haben Sie einen Augenblick Geduld.“


  „Ja“, sagte Vick noch immer verwundert und sah ihr nach, wie sie in das Restaurant ging. Durch das große Fenster war alles genau zu verfolgen. Max zuckte zusammen, als er sie eintreten sah. In seinen Augen war deutlich Furcht. Vick schüttelte unwillkürlich den Kopf. Warum fürchtete der Inhaber das Dienstmädchen? Die Sache begann immer geheimnisvoller zu werden.


  Vick sah, dass das Mädchen zu ihm sprach. Max schien sich zu entschuldigen, oder besser, um Entschuldigung zu flehen – die Hände halb abwehrend und halb bittend erhoben.


  Gleich darauf erschien das Mädchen zusammen mit der Frau, die ein wenig taumelte, als sie ins Freie trat, als wäre sie nicht ganz Herr über sich selbst.


  „Fahren wir“, sagte das Mädchen.


  Schon nach den ersten Minuten fühlte sich Vick verschluckt von der Finsternis zwischen den Hügeln, zwischen denen sich die schmale Landstraße durchwand. Es ging stetig abwärts. Es gab nur die Lichter vor ihm und die hinter ihm zusammenfallende Dunkelheit. Wo das Mädchen sie hinführte, musste der letzte Winkel der Welt sein. Vick fluchte still vor sich hin. Irgendetwas stimmte nicht, und er fühlte, dass er im Begriff war, blind in etwas hineinzugleiten. Aber es war nun zu spät zum Umkehren. Es gab auch keinen vernünftigen Grund, umzukehren.


  Der Himmel war ganz schwarz und von den Hügeln nicht zu unterscheiden. Wetterleuchten kam wieder, fahl und schwach und weit jenseits der Hügel. Kraftloser Donner folgte beinah eine halbe Minute später.


  Die Scheinwerfer des ersten Wagens erfassten die Häuser eines Dorfes. Vick Danner bemühte sich vergeblich, ein Namensschild längs der Straße zu entdecken. Dann glitten sie zwischen den stillen verschlafenen Häusern hindurch. So etwas wie eine Seitenstraße oder Querstraße schien es nicht zu geben. Das war vermutlich der kleinste Ort, den es in ganz Westeuropa gab, und er, Vick Danner, schlug sich hier die Nacht um die Ohren. Bevor er Gelegenheit hatte, vom Gaspedal wegzugehen, waren sie zwischen den letzten Häusern durch und strebten hügelan, wo nach einigen Augenblicken ein großes, altes Haus auftauchte. Selbst im spärlichen Licht der Scheinwerfer ließ sich erkennen, dass es sich um ein altes Haus handelte. Die Giebel, das Schnörkelwerk, die herrenhausartige Größe. Es war ein Koloss von einem Haus.


  Der Wagen hielt davor. Das Motorengeräusch schien die Bewohner geweckt zu haben, denn Lichter flammten auf in den Fenstern des Erdgeschosses und vor dem Eingang. Zwei Lampen beleuchteten die breite Treppe, die zum Eingang hinaufführte. Sie muteten an wie Gaslaternen aus dem vorigen Jahrhundert, und Vick hatte das verrückte Gefühl, dass sie es auch waren.


  Das Mädchen stieg aus und erklärte der Frau im Wagen vor ihm etwas. Er kurbelte sein Fenster ganz herab, als sie auf ihn zukam.


  „Nehmen Sie mit, was Sie für die Nacht brauchen und lassen Sie den Schlüssel stecken. Ich fahre den Wagen nachher in die Garage.“


  Vick suchte nach seiner Tasche, stieg aus und nahm seinen Koffer aus dem Gepäckraum. Er schaltete Motor und Licht ab, ließ aber den Schlüssel stecken, wie sie es gewünscht hatte. Dann wartete er am Fuß der Treppe. Die Frau stieg gleich darauf ebenfalls aus. Sie gesellte sich zu ihm und lächelte unsicher. Vick sah, dass ihre Züge angespannt waren. Sie stellte ihren Koffer und ihre Tasche neben seinem Gepäck ab.


  Das Mädchen kam heran. „Gehen Sie nach oben. Sie werden erwartet. Die Koffer bringe ich nach.“


  Vick zuckte die Achseln. Er nahm seine Tasche. „Kommen Sie“, sagte er zu seiner unbekannten Begleiterin.


  Sie stiegen die breite Treppe hinauf. Im Eingang stand dunkel eine Frau in bodenlangem Kleid. Als sie den Eingang erreichten, trat sie zurück, und Licht fiel auf ihr Gesicht.


  Vick hielt unwillkürlich den Atem an. Die Frau war von ungewöhnlicher Schönheit. Ihr Haar umrahmte in großen Locken ihr Gesicht und fiel weich über ihren Rücken. Es gab ihren Bewegungen etwas Fließendes. Gleichzeitig fühlte er eine Kälte, die von ihren ebenmäßigen Zügen ausging.


  „Willkommen“, sagte sie mit einer Stimme, die floss und sich einschmeichelte wie die Bewegung ihres Haares. Es war etwas Perfektes an ihr; so wie das Braun des Kleides zum Braun ihres Haares passte, oder der Stein des Ringes an ihrer linken Hand zu ihren Augen.


  Vick schob seine Begleiterin vor sich her ins Innere eines hellerleuchteten Vorzimmers. Er hörte, wie das Dienstmädchen die Wagen in die Garage fuhr.


  „Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt“, sagte die Frau und schloss die Tür hinter den beiden.


  „O ja, es ging, danke“, erwiderte Vick, seltsam berührt von der antiquierten Ausstattung des Raumes.


  „Sie müssen müde sein“, fuhr die Frau fort. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen gleich Ihre Zimmer!“


  Sie schritt eine Treppe hoch, und die beiden Gäste folgten ihr, Vick sah aus den Augenwinkeln, dass das Gesicht seiner Begleiterin weiß war, ihr Mund ein schmaler Strich, die Lippen blutleer.


  „Ist Ihnen nicht gut?“ flüsterte er.


  Aber sie schüttelte nur wild den Kopf.


  Die Frau führte sie durch einen breiten Korridor, vorbei an mehreren großen Türen. Vor einer kleineren hielt sie und öffnete sie. Dahinter befand sich ein mittelgroßes Zimmer mit einem Bett, einem geschnitzten Schrank und einer ebensolchen Kommode. Mehr sah Vick nicht. Die Frau bat seine Begleiterin einzutreten und führte Vick drei Türen weiter in ein Zimmer an der gegenüberliegenden Seite des Korridors.


  Mit einem rätselvollen Lächeln nickte sie ihm zu, einzutreten.


  Es war ein riesengroßes Zimmer mit einem französischen Bett, schweren Vorhängen, dicken Teppichen und Schränken und Schränkchen, die zur besten Handarbeit längst verblichener Generationen von Zimmerleuten gehören mochten, denen Zimmerei noch Kunsthandwerk bedeutete. Es war ein Fest für Vicks Augen. Er liebte diese mittelalterlichen Ornamente, die breiten verzierten metallenen Scharniere, die Wuchtigkeit dieser Möbel, die einst wohl eines Königs würdig gewesen sein mochten.


  „Es tut mir leid“, sagte Vick mit bedauerndem Schulterzucken. „Aber ich fürchte, dieses Fürstenzimmer geht über meine Verhältnisse.“


  „Ich heiße Katalin“, sagte die Frau, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  Er sah sie hilflos an. „Klingt ungarisch“, sagte er dann, mangels einer besseren Antwort.


  Ihr Lächeln vertiefte sich, was ja oder auch nein bedeuten mochte. Selbst dieses Lächeln schien ihm perfekt.


  „Ich bin schön, nicht wahr?“ sagte sie.


  „Ja“, antwortete er verwirrt.


  „Seit Anbeginn der Zeiten haben die Männer der weiblichen Schönheit Tribut gezollt“, fuhr sie fort.


  Er nickte, da sie auf eine Reaktion zu warten schien.


  „Sie werden es heute Nacht tun“, stellte sie fest.


  Seine Überraschung beeindruckte sie nicht.


  „Gnädige Frau …“, setzte er an.


  Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Wir werden sehen, ob Sie dieses Fürstenzimmer bezahlen können.“


  Ihr Ton war weder spöttisch noch hochmütig. Es war im Gegenteil schwer, die sinnliche Erwartung zu überhören, die darin schwang.


  Er starrte ihr nach, als sie ging, und er fühlte, wie das Verlangen in ihm erwachte, sie zu berühren, und wie seine unbestimmten Ängste unter dem Ansturm dieser neuen Gefühle im Hintergrund seines Bewusstseins verschwanden.


  Fast war ihm zum Lachen zumute. Er wusste nun, was der Quiz zu bedeuten hatte. Dieses liebeshungrige Biest saß hier auf ihrem einsamen Schloss und wartete auf Prinzen, keine alten Knacker. Das war ihr nicht zu verdenken.


  Vick war mit der Situation nicht unzufrieden. Dass er für eine weitere nächtliche Fahrt zu müde gewesen war, bedeutete längst nicht, dass er Schlaf einem unerwarteten Abenteuer vorzog. Nicht wenn das Abenteuer ihm in Gestalt einer solch interessanten Frau begegnete.


  Selbst wenn sie nicht sein Typ war. Er liebte die Frauen weniger selbstbewusst, mädchenhafter.


  Aber hier war es die Schönheit, die ihn faszinierte.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. „Kommen Sie herein“, rief er halblaut.


  Seine unbekannte Begleiterin trat ein. Von weitem war zu sehen, dass sie Angst hatte. Sie sah ihn unsicher an. Sie trug einen Bademantel. Ihr Haar war aufgelöst. Sie setzte zum Sprechen an, schien aber keinen Ton hervorzubringen.


  „Guten Abend“, sagte Vick rasch, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen. „Ich heiße Danner. Viktor Danner.“ Er deutete auf den einzigen Stuhl im Raum – ein Angebot, das sie dankbar nickend annahm. „Diese Fahrt hat Sie einigermaßen mitgenommen“, fuhr er fort.


  „Nein“, sagte sie hastig. „Nein, es war nicht die Fahrt. Es war die Art, wie sie mit dem Mann im Restaurant sprach.“


  „Beschimpfte sie ihn? Ich sah, dass sie ihn zurechtwies, und dass er Angst vor ihr zu haben schien.“


  „Sie drohte ihm.“


  „Womit?“


  „Sie – sie sagte es nicht, aber es war deutlich zu spüren: mit dem Tod!“


  Das klang so bestimmt und überzeugend, dass Vick innerlich erschrak. Aber er ließ sich nichts anmerken.


  „Warum sind Sie dann mitgekommen?“ fragte er.


  Sie sah ihn bleich an. „Weil ich Angst hatte!“


  „Angst? Wovor?“


  „Nein zu sagen, als sie mich aufforderte. Sie bat mich, aber es klang wie ein Befehl.“ Sie schluchzte plötzlich und schlug die Hände vors Gesicht. Stockend fuhr sie fort: „Die ganze Fahrt über dachte ich, bei der ersten Abzweigung verschwinde ich. Aber es kam keine Abzweigung. O Gott, ich habe solche Angst!“


  „Vor der Frau?“


  Sie nickte.


  „Oder ist es die einsame Gegend hier – dieses alte Haus, die Nacht, das Gewitter, das bevorsteht?“


  „Ja, alles zusammen wahrscheinlich. Aber am meisten diese Frau! Sie ist mir unheimlich. Sie ist eine Hexe, alt und hässlich und grausam – ich fühle es. Sie hat etwas mit uns vor, und es ist nichts Gutes. Bitte, Herr Danner, lassen Sie uns zusammenbleiben heute Nacht.“


  Sie stieß es wie einen Hilferuf hervor.


  Vick starrte sie verwundert an. Er schüttelte den Kopf. „Sagten Sie – alt und hässlich?“


  „Ja“, brachte sie schluchzend hervor.


  „Von wem sprechen Sie, Fräulein …?“ Er bemerkte erst jetzt, dass er noch nicht einmal ihren Namen wusste.


  „Marion“, warf sie rasch ein.


  „Welche alte Frau meinen Sie denn?“


  „Die Besitzerin hier, wen sonst? Außer ihr und dem Dienstmädchen sahen wir ja niemanden. Und das Dienstmädchen war kaum zwanzig.“


  „Sie meinen die Dame, die uns auf die Zimmer brachte?“ fragte er erstaunt.


  „Natürlich.“ Nun war sie erstaunt. „Was haben Sie?“


  Vick starrte sie lange an. Schließlich stellte er mit rauher Stimme fest: „Einer von uns muss sich irren, und wir sollten herausfinden, wer!“


  „Irren?“ wiederholte sie verständnislos.


  Er nickte. „Mir erschien die Dame nämlich jung und sehr schön, und ich habe ein Rendezvous mit ihr heute Nacht. Vielleicht sahen wir sie aber beide durch eine Brille, Sie durch eine der Angst und ich durch eine allzu männliche.“


  Sie schwiegen beide einen Augenblick, dann sagte sie entschieden: „Nein, Herr Danner, das glaube ich nicht. Sie sahen sie sehr jung und ich steinalt. Sicher haben Sie recht, wenn Sie ein gewisses sexuelles Element in die Waagschale werfen. Aber dann müsste sie wenigstens über dreißig sein, oder gar vierzig, wenn wir beide zu solch unterschiedlichen Eindrücken kommen konnten. Glauben Sie, dass sie so alt war?“


  „Nein“, erklärte er. „Sie war nicht älter als zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig, allerhöchstens.“


  Sie nickte. „Sehen Sie, und ich hielt sie für mindestens sechzig.“


  „Aber das ist doch verrückt“, entfuhr es ihm. „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Dass sie gefährlich ist“, erwiderte sie heftig, und beinah flüsternd. „Vielleicht hat sie hypnotische Kräfte, und wir sehen sie so, wie sie es will.“


  So verrückt auch alles klang, Vick konnte sich eines Schauders nicht erwehren.


  „Wir sind hier beinahe am Ende der Welt“, fuhr sie leise fort. „Niemand wird uns hier suchen, geschweige denn finden.“


  „Nun ist es aber genug!“ rief er ärgerlich über das plötzliche laue Gefühl der Angst im Magen. „Ich gebe zu, dass die Fahrt hierher und dieses Haus, und sicherlich auch die Nacht und die Müdigkeit alles eine Spur gespenstisch erscheinen lassen. Aber Sie steigern sich offenbar in etwas hinein. Das klingt alles verdammt phantastisch, wozu Sie mich da bekehren wollen.“


  „Tatsache ist doch …“ begann sie.


  „Tatsache ist“, fiel er ihr ins Wort, „dass Sie Angst haben.“


  „Sie doch auch! Warum geben Sie es nicht zu?“ rief sie.


  Das ließ ihn verstummen. Er starrte sie wütend an.


  „Es tut mir leid“, sagte sie nach einem Moment. Sie stand auf und wandte sich halb zum Gehen. Resigniert fügte sie hinzu: „Ja, es ist wohl die Angst. Vielleicht sehe ich wirklich Gespenster.“


  „Warten Sie“, bat er sie rasch. „Sie haben recht, wir sollten vorsichtig sein und die Augen offen halten. Mehr können wir ohnehin nicht tun.“


  „Wir sollten zusammenbleiben …“ Es klang wie eine Bitte.


  Er nickte widerstrebend. „Wenigstens nachher“, schränkte er ein. „Es ist am besten, wenn Sie jetzt in Ihr Zimmer gehen. Ich nehme an, dass sie jeden Augenblick kommt.“ Er grinste entschuldigend. „Ich fände es nicht nur unhöflich, sondern sogar bedauerlich, wenn ich ihr Angebot ausschlagen würde. Außerdem gibt sich mir sicher die Gelegenheit, mehr über sie zu erfahren.“


  „Glauben Sie?“ erwiderte sie sarkastisch. „An was dachten Sie dabei – an ihre Oberweite? Oder die Farbe ihrer Höschen?“


  Sein Grinsen vertiefte sich. Sie lief rot an und wandte sich wütend zur Tür.


  „Marion!“ rief er mit ernster Stimme, dass sie innehielt. „Bleiben Sie so wütend heute Nacht, dann vergessen Sie auch die Angst. Und noch etwas“, fügte er rasch hinzu, als sie sich erneut abwandte und die Tür öffnete, „es ist besser, Sie schlafen in den Kleidern. Wenn Sie nämlich recht haben mit Ihren verrückten Vermutungen, dann kann es passieren, dass wir verdammt rasch verschwinden müssen!“
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  Kurz nachdem Marion gegangen war, erschien Katalin.


  Vick, in Gedanken versunken, horte sie nicht eintreten. Er vernahm nur das Rauschen ihres langen Kleides hinter sich, und noch bevor er sich umdrehte, wusste er, wer hinter ihm stand.


  Sie lächelte, und sie war jung und schön. Wenn es eine Illusion war, dann eine verdammt perfekte.


  „Ich sehe, Sie haben auf mich gewartet, Viktor“, stellte sie fest. „Setzen wir uns doch …“ Sie deutete auf das breite Bett. Seltsamerweise lag trotz dieser eindeutigen Aufforderung eine Schüchternheit in ihrer Stimme, die ihn aufhorchen ließ.


  Er dachte, dass es nicht zu ihr passte – obwohl es ihm gefiel –, und dass es ein neuer Zug an ihr war. Was nicht viel zu besagen hatte, denn er kannte sie ja kaum, und sie schien voller Überraschungen.


  Sie setzte sich, lehnte sich zurück in einer unnachahmlich femininen Bewegung und blickte ihn seltsam an – hungrig; ja, so ließe es sich am besten beschreiben: hungrig! Unter all dieser weiblichen Perfektion schwelte etwas.


  Vick setzte sich zu ihr und betrachtete sie ungeniert. Es gefiel ihr offenbar, wie er sie ansah und maß, beinah, als wüsste sie, dass er keinen Makel an ihr finden würde.


  „Dieses Haus“, begann sie plötzlich, „ist sehr alt.“


  Vick nickte zustimmend, und sie fuhr fort: „Meine Familie wohnt hier seit es erbaut wurde. Es ist kein gewöhnliches Haus. Seine Mauern geben Schutz und Leben. Sie verleihen Unsterblichkeit. Ich habe sie noch nie verlassen.“


  Vick sah sie erstaunt an. „Noch nie verlassen?“


  Sie nickte langsam. „Ich war noch nie draußen.“


  Erst jetzt begriff er, was sie da sagte. „Sie wollen damit sagen, dass Sie dieses Haus noch niemals verlassen haben?“ fragte er ungläubig.


  Wieder nickte sie. „Ja, das will ich. Ich habe zwei Feinde da draußen, die in diesen Wänden alle Bedeutung verlieren: die Zeit und den Tod!“


  „Spüren Sie nie das Verlangen auszugehen?“


  Sie zuckte mit den Achseln und strich mit einer anmutigen Bewegung ihr Haar in den Nacken. Wieder beeindruckte es ihn, wie perfekt diese Anmut war, ohne geziert zu wirken. „Meine Neugier wird recht gut befriedigt. Ich habe genug Bedienstete, die mir berichten, was ich zu wissen begehre. Und dann ist dieses Haus manchmal eine Herberge, wie heute für Sie und Fräulein Schneider.“


  „Fräulein Schneider?“


  „Das blonde Mädchen!“


  „Ich wusste nicht, dass sie Schneider heißt.“


  „Es ist auch nicht von Bedeutung“, sagte sie bestimmt. Sie beugte sich lächelnd vor und begann ihr Kleid an der Brust aufzuknöpfen. „Es gibt hier nur ein weibliches Wesen, das für Sie wichtig ist, Viktor.“ Sie öffnete das Kleid.


  „Mich!“


  Sie trug nichts darunter, und Vick blickte fasziniert auf ihre Brüste. Sie waren so perfekt wie alles an ihr.


  Sie lächelte selbstbewusst. „Ich sehe, ich beeindrucke Sie – aber ich bin es gewöhnt, zu beeindrucken.“ Sie machte eine seltsame Bewegung mit der Hand. „Sie sind verkrampft, mein Freund, warum? Entspannen Sie sich. Lassen Sie Ihrer Phantasie freien Lauf.“


  Vick fühlte den Drang zur Aktivität. Eigenartigerweise verursachte ihm seine Erregung ein leichtes Schwindelgefühl. Er konnte die Umwelt nicht mehr so deutlich wahrnehmen.


  Er hatte Katalins Körper plötzlich in seinen Armen, ohne dass er recht wusste, wie es geschah. Er spürte ihren heißen Atem in seinem Gesicht, die aufregende Berührung ihrer Haut und die flammende Glut, die ihre Hände in ihm entfachten.


  Donner ließ das Haus erbeben, ein wimmernder Ton folgte, bei dem sich Vick die Nackenhaare sträubten. Er kam aus der Mauer neben ihm.


  Katalin war plötzlich aus seinen Armen verschwunden. Es war stockdunkel im Raum, ohne dass er sich daran erinnern konnte, dass jemand das Licht abgeschaltet hatte. Er fühlte sich schwach. Da war noch die Erinnerung an die Leidenschaft in ihm. Sie schwand langsam und widerwillig.


  Das Geräusch eines heftigen Windes drang durch das Gemäuer. Das musste das Gewitter sein, das sich bereits auf der Herfahrt angekündigt hatte, dachte er. Er lauschte und nahm außer dem Wind noch einen anderen Laut wahr – zu undeutlich, um zu erkennen, was es war.


  Dann rollte erneuter Donner über das Haus hinweg und vermischte sich mit klagenden, wimmernden Lauten. Entsetzt fuhr Vick hoch.


  „Katalin?“ rief er in die Dunkelheit.


  Aber er bekam keine Antwort. Dennoch hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein.


  Vorsichtig erhob er sich. Er war halb entkleidet. Während er sich anzog, donnerte es wieder, lauter diesmal, als wäre das Unwetter direkt über dem Tal. Auch die entsetzlichen, wimmernden Töne steigerten sich. Sie kamen von überall im Raum, so als wäre ein Dutzend verängstigter Menschen rund um ihn geschart und in panischer Angst begriffen. Es klang deutlich nach Menschenstimmen, das erkannte er trotz des Grauens, das ihn schüttelte, und fand sie dennoch nicht ganz menschlich.


  „Katalin?“ rief er erneut.


  Warum antwortete sie nicht?


  Er tastete sich ein Stück an der Wand entlang und erreichte die Tür. Vergeblich mühte er sich ab, einen Lichtschalter zu finden. Er zuckte zusammen, als ein neuerlicher Donner die wimmernden Stimmen auslöste. Sie kamen aus der Mauer neben ihm. Zögernd berührte er die Wand und presste sein Ohr dagegen. Er hörte sie nun deutlicher. Da waren welche, die weinten, und solche, die flüsterten – hastig, voller Furcht. Aber Vick konnte nicht verstehen, was sie flüsterten.


  Es schien ihm, als wären sie irgendwo in dem riesigen Haus eingeschlossen.


  Vick tastete sich weiter und fand Vorhänge. Er zog sie zur Seite und wehrte sich gegen die Gänsehaut, die ein neuerlicher Donner und Schwall beinah heulender Stimmen über seinen Rücken jagten. Feste Läden waren vor dem Fenster. Er versuchte sie zu öffnen. Aber sogar, als er den Riegel offen hatte, war es, als setzten ihm die Läden selbst Widerstand entgegen. Sie drohten zuzuschnappen, und nur unter großer Anstrengung vermochte er sie schließlich aufzustoßen.


  Regen schlug ihm ins Gesicht, und kühler, erfrischender Wind. Es war draußen dunkel wie im Zimmer. Aber dann ließ ein Blitz das halbe Firmament aufflammen. Ein gewaltiger Donnerschlag folgte im selben Augenblick und überdröhnte das panische Heulen der Stimmen. Das Haus wankte fast, und Vick taumelte fluchend vom Fenster weg.


  Ein Pochen an der Tür ließ ihn erstarren. Gleich darauf vernahm er Fräulein Schneiders Stimme – hysterisch vor Angst.


  „Herr Danner!“ Sie rüttelte an der Tür. „Herr Danner, sind Sie drin? Bitte, öffnen Sie!“


  Vick stolperte in der Finsternis zur, Tür. Sie war verschlossen. Er fand keinen Schlüssel.


  Er versuchte das entsetzte Mädchen auf dem Korridor zu beruhigen, aber sie schien halb verrückt vor Angst und stammelte immer wieder etwas über diese Stimmen, die sie hörte.


  In diesem Augenblick erhellte ein Blitz das Zimmer. Das Wimmern setzte ein. Und es erstarb noch bevor der Donner kam, als fühlten diese eingeschlossenen Seelen, dass die Gefahr im Schwinden war. Das Gewitter entfernte sich. Das Licht der folgenden Blitze kam von jenseits der Hügel und war längst nicht mehr so hell, und die Abstände zwischen Blitz und Donner wuchsen rasch.


  Gleich darauf ging das Licht an. Vick vernahm einen Seufzer der Erleichterung durch die Tür und die Stimme des Mädchens.


  „Großer Gott, was war das?“


  „Weiß nicht“, erwiderte Vick lakonisch und suchte noch immer nach einer Möglichkeit, die Tür zu öffnen.


  „Hat man Sie eingeschlossen?“


  Vick stieß einen Fluch aus. „Es sieht so aus!“


  „Hier steckt auch kein Schlüssel, nicht mal ein Schlüsselloch ist zu sehen.“


  Er rüttelte nun ebenfalls. „Es kann nicht viel zu bedeuten haben“, bemerkte er dann. „Sonst wären Sie nicht frei.“


  „Ja“, meinte sie überrascht, als hätte sie diesen Aspekt noch gar nicht bedacht. „Da haben Sie recht.“


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und stellte erstaunt fest, dass sie stehen geblieben war – drei Minuten nach elf. Um diese Zeit mussten sie etwa dieses Haus erreicht haben. Und seither war einige Zeit vergangen.


  „Wie spät haben Sie?“ fragte er.


  „Elf vorbei“, sagte sie. „Aber das ist nicht gut möglich, ja, sie steht, tut mir leid, meine Uhr ist stehen geblieben.“


  „Wann genau?“ fragte er mit angehaltenem Atem und wunderte sich gleichzeitig über die Spannung, die ihn plötzlich erfasst hatte.


  „Zwei – nein, drei Minuten nach elf, aber warum bloß?“


  Ein kaltes Gefühl ergriff von ihm Besitz ohne dass er es verhindern konnte.


  „Wir sollten jetzt endlich schlafen“, meinte er. „Gute Nacht, Marion.“


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann sagte sie mutlos: „Gute Nacht, Herr Danner.“


  Als ihre Schritte sich entfernt hatten, ließ er sich mit pochendem Herzen aufs Bett fallen. Es war ein völlig verrückter Gedanke: Da standen beide Uhren auf drei Minuten nach elf! Das erfüllte ihn mit bohrender Angst.


  Aber Katalins Worte schwirrten wie ein Schwärm lästiger Mücken durch seine Gedanken:


  Ich habe zwei Feinde da draußen, die in diesen Wänden alle Bedeutung verlieren: die Zeit und den Tod.


  Er schlief unruhig.


  Da waren Gesichter, die er nicht kannte, die ihn beobachteten und mit spöttischem Kichern in seine Träume lauschten. Er war nie allein. Etwas lauerte auf jeden Atemzug, jede schlaftrunkene Bewegung, jeden verschwommenen Gedanken. Mehrmals wachte er auf, der festen Überzeugung, flüsternde Stimmen neben seinem Bett vernommen zu haben.


  Aber immer war das Zimmer leer, die Tür verschlossen.


  Gegen Morgen sank er in einen Schlummer der Erschöpfung, aus dessen Bann er nicht erwachte, obwohl die Aktivität der geheimnisvollen Beobachter nicht nachließ.


  Er erwachte auch nicht, als er die Schreie vernahm, die wie ein Rasiermesser in sein benommenes Bewusstsein schnitten: die Schreie einer Frau.


  Irgendwo in den Tiefen seines schlaftrunkenen Gehirns wusste er, dass es Marion Schneider war, die schrie, und er wusste auch, als die Schreie endlich schwächer wurden und erstarben, dass sie tot war.


  Sie schwanden nie, die hungrigen Beobachter mit ihren ewig flüsternden Stimmen.


  Er hasste sie – und diesen lüsternen Hunger nach Leben, mit dem sie ihn sezierten. Aber eine bleierne Müdigkeit lähmte ihn, ließ ihn dahindämmern zwischen Schlaf und Wachsein. Schließlich blieb von all dem Hass und den Alpträumen nur die geduldige Erwartung des Tages übrig.


  Aber der Tag kam nicht. Kein Licht drang in die Dunkelheit um ihn.


  Wie sollte das auch geschehen? Stand nicht die Zeit still in diesem Haus? Musste das nicht bedeuten, dass es drei Minuten nach elf  blieb – für immer?


  Der Gedanke erfüllte ihn mit solcher Panik, wie sie ein lebendig Begrabener fühlen musste, wenn er unter der Erde erwachte …
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  Als er erwachte, schwebte Katalins Gesicht über ihm.


  Es hatte sich verändert. Die Züge wirkten jünger und frischer. Wie die eines jungen Mädchens. Der selbstbewusste, herrische Ausdruck war weggewischt.


  Er richtete sich stöhnend auf. „Welch eine Nacht!“


  Sie nickte. „Sie schlafen sehr unruhig.“


  Er sah sie verwirrt an. „Ich fühle mich, als hätte ich zehn schlaflose Nächte hinter mir.“


  „Sie sind müde, ich werde wieder gehen“, sagte sie.


  „Nein, bitte“, sagte Vick rasch. „Bitte, bleiben Sie. Wie spät ist es?“


  „Sie haben doch eine Uhr. Sehen Sie nach, Vick. Mir bedeutet Zeit nichts.“


  Er starrte gebannt auf das Ziffernblatt. Halb zwei Uhr. Seine Uhr stand nicht auf drei Minuten nach elf. War das nur ein Traum gewesen?


  „Sie versprachen auf mich zu warten“, meinte Katalin lächelnd.


  Er sah sie verblüfft an. „Ich habe nur zwei Stunden geschlafen?“


  Sie nickte.


  „Es erschien mir endlos“, murmelte er kopfschüttelnd. „Ich wollte aufwachen und konnte nicht. Ich hörte Stimmen.“


  „Es gab ein Gewitter“, erklärte sie, „und der Wind in den alten Mauern hört sich manchmal wie Geflüster an.“


  „Wo ist Fräulein Schneider?“


  „Ich glaube, sie schläft jetzt. Sie hatte furchtbare Angst während des Gewitters.“


  Unwillkürlich wanderte sein Blick an der Wand entlang zu den Vorhängen. Sie waren zugezogen, das Fenster geschlossen. „Würden Sie mir das Fenster öffnen?“ bat er sie.


  Sie nickte und erhob sich. Sie schob die Vorhänge auseinander und öffnete die Läden – mühelos. Die Stille der Nacht strömte herein und vermittelte ein Gefühl der Weite und Frische.


  War alles wirklich nur ein Traum gewesen?


  Er dachte an Marions Worte über die Illusion. Sie hatte den Eindruck gehabt, Katalin wäre eine alte Hexe, während er sie für eine außergewöhnlich schöne Frau von höchstens fünfundzwanzig Jahren hielt.


  Aber nun schien ihm beides falsch. Vor ihm in den gleichen braunen Kleid, mit demselben braunen Haar und den gleichen regelmäßigen Zügen, stand ein Mädchen von vielleicht sechzehn Jahren. Verwundert betrachtete er sie. Sie wirkte schüchtern.


  „Sind Sie wirklich Katalin?“ fragte er.


  Sie lächelte. „Ja, die bin ich.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie haben sich verändert.“


  „Zum besseren?“


  „Ja“, gab er zögernd zu.


  „Wie können Sie das sagen, Sie sahen mich doch am Abend nur einen Augenblick?“


  „Aber später, als Sie wiederkamen, und wir zusammen …“ Er brach ab. Zusammen schliefen hatte er sagen wollen, aber dann sah er die Unmöglichkeit ein. Wann hätte das stattfinden sollen? Sie behauptete doch, sie wäre nicht hier gewesen.


  War alles ein Traum? War alles ein einziger verdammter Traum?


  Ihre Stimme unterbrach seine Gedanken. „Was taten wir zusammen, Vick?“


  Er konnte nicht verhindern, dass er einen heißen Kopf bekam. Schließlich sagte er: „Wir lagen hier!“


  „Davon haben Sie geträumt?“


  „Es muss wohl so sein“, antwortete Vick und senkte den Kopf.


  Eine Weile schwiegen sie beide. Vick fühlte sich plötzlich gehemmt. Wäre jene selbstbewusste, erwachsene Katalin seines Traumes vor ihm gestanden, er hätte keinen Augenblick lang gezögert, seiner im Traum zu früh erloschenen Leidenschaft freie Bahn zu lassen. Aber dieses wunderschöne Geschöpf vor ihm erschien ihm plötzlich zu zerbrechlich, um es in seine Arme zu reißen, obwohl er das Verlangen verspürte, sie zu berühren.


  „Möchten Sie, dass ich bei Ihnen liege?“ fragte sie leise.


  Er nickte.


  Sie drehte sich rasch um und schlüpfte aus ihrem Kleid. Aber wo sie im Traum seine bewundernden Blicke genossen hatte, bedeckte sie sich nun errötend mit den Händen und schlüpfte eilig unter die Decke.


  Erregt wandte er sich ihr zu und nahm ihre Hand, die sie ihm willig ließ.


  „Wie alt sind Sie, Katalin?“ Die Frage war völlig fehl am Platz, aber sie drängte sich förmlich heraus.


  Als sie sich ihm zuwandte, erkannte er, dass ihr Aussehen trog. In ihren Augen lag nichts Kindliches, sondern beinah etwas Greisenhaftes, und er fragte sich, ob es das war, was auch Fräulein Schneider erkannt hatte.


  „Ich weiß es nicht“, erklärte sie ernsthaft. „Die Zeit ist bedeutungslos in diesem Haus.“


  „Das sagten Sie auch im Traum“, entfuhr es ihm verwundert.


  „Erzählen Sie mir den Traum, Vick“, verlangte sie.


  Er wollte erst nicht, aber sie drängte ihn, und schließlich berichtete er ihr, wie es im Traum gewesen war, wie verändert sie war. Als er geendet hatte, sagte das Mädchen: „Möchtest du, dass ich jetzt so bin wie in deinem Traum?“


  „Ja – und nein“, sagte er heiser.


  Sie schob ihre Decke zur Seite. „Aber ich möchte, dass du so bist wie im Traum!“


  Trotz seiner Leidenschaft ergriff das Gefühl einer Kälte von ihm immer mehr Besitz. Es gab Augenblicke, da schmerzten die Liebkosungen des Mädchens, und er glaubte, in Ohnmacht zu sinken. Aber seine aufgewühlten Sinne rissen ihn immer wieder hoch. Nach einer Weile begann er dahinzudämmern, ihre Küsse, ihre Zärtlichkeiten, völlig passiv zu genießen. Da war eine wachsende Schwäche in ihm, die bald alles verlöschen ließ bis auf die wohlige Aktivität des Mädchens. Ihre Unermüdlichkeit faszinierte ihn.


  Er konnte nicht mehr unterscheiden, ob er träumte oder wachte. Er sah sie, aber er wusste nicht, ob seine Augen geöffnet waren oder nicht.


  Er fiel in einen Abgrund. Voller Angst griff er nach dem einzigen, an dem er sich festklammern konnte: nach dem Mädchen.


  Aber seine Hände griffen ins Leere.
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  Dieselbe verdammte Schwäche, als er die Augen aufschlug.


  Nahm diese Nacht niemals ein Ende?


  Er versuchte sich zu bewegen. Seine Glieder schienen aus Blei zu sein. Es war kalt – in ihm so wie um ihn. Er war reglos und kalt, steif und kalt. Er war tot! Oder wenigstens so gut wie tot.


  Der Gedanke rüttelte ihn auf. Ein Kribbeln in seinen abgestorbenen Gliedern. Es war schmerzhaft und erleichternd zugleich.


  Es schien ihm endlos, bis er seinen Arm bewegen konnte, und es kostete ihn alle Kraft und alle Konzentration, der er fähig war. Schließlich lag er keuchend still und dachte nach.


  Was war geschehen?


  Vage Erinnerungen kamen und verblassten wieder; bis auf eine – an eine schwindelnde Höhe, aus der er herabgestürzt war. Aus der schwindelnden Höhe von Katalins hungrigen Lippen in eine Schlucht von Todesangst.


  Aber er lebte! Er richtete sich auf, und es ging beinah über seine Kräfte. Als er sich erholt hatte, kroch er aus dem Bett. Noch immer war diese Kälte in seinen Adern. Übelkeit würgte ihn, aber er kämpfte dagegen an.


  Die Stille wurde ihm bewusst, die um ihn herrschte. Außer seinem schweren Atem und dem Schlag seines Herzens war nichts zu hören.


  Er taumelte zur Wand, erreichte sie und hielt sich krampfhaft an den Vorhängen fest. Mehr mit seinem eigenen Körpergewicht, als der Kraft seines Armes schob er sie zur Seite. Er schob den Riegel zur Seite und drückte die Läden nach außen.


  Aber er hätte ebenso gut gegen die feste Wand drücken können. Sie gaben nicht einen Millimeter nach. Er lehnte sich zurück und ließ sich dagegen fallen. Sie wichen ein Stück. Ein Lichtschimmer fiel für einen Augenblick herein, und sagte ihm, dass längst Tag war. Das stachelte ihn zu neuen Anstrengungen an. Er stieß erneut dagegen. Wut packte Vick Danner! Er tastete nach dem Stuhl. Er nahm alle Kraft zusammen und schlug damit gegen das widerspenstige Holz. Es splitterte. Enttäuscht erkannte er, dass es jenes des Stuhls war. Fluchend löste er eines der halb geknickten Beine und hämmerte auf die Läden ein. Der Lärm war befreiend.


  Aber das war auch die. einzige Wirkung. Wütend warf er sich dagegen. Der Laden ging auf, und Vick hatte Mühe, sich festzuhalten und nicht hinauszustürzen. Licht blendete ihn. Dann klappte der Laden mit bösartiger Gewalt zu, aber Vick war geistesgegenwärtig genug, dass Stuhlbein dazwischenzukommen.


  Der Laden rüttelte in seinen Scharnieren und krümmte sich wie ein verwundetes, wütendes Tier, um sich zu schließen.


  Vick sah entsetzt zu. Er wich unwillkürlich zurück, aber als das Stuhlbein herauszufallen und der Laden sich zu schließen drohte, stieß er ihn rasch wieder dazwischen. Es gelang ihm, den Laden weiter zu öffnen.


  Es musste Mittag sein, denn die Sonne stand ziemlich hoch und brannte heiß herab. Vick spürte sie brennend auf seiner Haut. Ohne das Stuhlbein loszulassen, trat er in den Schatten zurück und beobachtete die Umgebung durch den Spalt. Es gab allerdings nicht viel zu sehen. Überall strebten bewaldete Hänge auf. Die meiste Zeit des Tages musste dieses Haus wohl im Schatten liegen. Das erschien ihm kein besonders günstiger Platz für solch ein Haus. Aber sicher hatten die einstigen Erbauer ihre Beweggründe.


  Das Tageslicht tat wohl nach diesem endlosen Alptraum. Und gleichzeitig erfüllte es ihn mit einem Gefühl der Angst, das er nicht verstand.


  Mit den restlichen Teilen des zerbrochenen Stuhls machte er sich daran, den Laden so zu verkeilen, dass er offen bleiben musste. Es gelang nach einigen Anstrengungen. Er beobachtete fast triumphierend, wie der schwere Laden vergeblich dagegen schlug.


  Als er zur Tür ging, überkam ihn wieder ein Schwächegefühl. Irgendetwas war mit ihm geschehen, während er geschlafen hatte, das war ihm klar. Träume allein konnten ihn nicht so entkräftet haben.


  Marion hatte also doch recht gehabt mit ihrer Furcht und ihrer Vorsicht. War es möglich, dass sie ihn mit irgendeiner Droge vollgepumpt hatten? Diese Alpträume deuteten jedenfalls darauf hin.


  Er musste versuchen, hier zu verschwinden. Dabei fiel ihm ein, dass er seine Autoschlüssel nicht zurückbekommen hatte.


  Er erreichte die Tür. Sie war verschlossen. Fluchend rüttelte er an der Klinke. Vergeblich. Es gab kein Schloss, und dennoch war sie abgeschlossen. Vielleicht durch einen Riegel an der Außenseite, obwohl er sich nicht erinnern konnte, etwas Derartiges bemerkt zu haben, als Katalin ihn in diesen Raum; führte. Er war blind in eine Falle gerannt.


  Er sah sich um. Es gab zwei Lampen in dem geräumigen Zimmer, lüsterartige Gebilde aus funkelndem Glas. Aber nirgends fand er einen Schalter dazu.


  Das klopfende Geräusch des Fensterladens machte ihn verrückt. Das Licht war plötzlich grell in seinen Augen und rief einen Schmerz hervor. Die Sonne loderte wie Feuer. Schwindel erfasste ihn, dass er taumelte. Er klammerte sich am Bettgestell fest und unterdrückte das wahnsinnige Verlangen, das Fenster zu schließen und in dieser wohligen Dunkelheit einfach zu verlöschen.


  Das Verlangen war stärker, aber seine physischen Kräfte reichten nicht mehr aus, bis zum Fenster zu gelangen. Er stürzte auf halbem Weg ohne es zu fühlen. Er lag am Boden, mit dem Gesicht nach oben und verfluchte das Licht. Alles war gefühllos, nur dieses Licht tat weh. Die Konturen des Zimmers verschwammen vor seinen Augen.


  Er wusste nicht, wie lange er so lag. Aber es war endlos. Das Licht lähmte ihn. Er befand sich in einer totenähnlichen Starre. Er konnte denken, aber er spürte nichts außer dem Schmerz, der vom Licht herrührte.


  Als endlich die Sonne hinter den Hügeln verschwand, wurde der goldene Glanz zum Dämmerlicht, und der Schmerz erträglicher. Doch es währte noch Stunden, bis die Abenddämmerung kam, und Vick Leben in sich hineinkriechen fühlte, und Wärme und Kraft.


  Als die letzte Glut der Sonne den roten Widerschein des Himmels in den Fensterspalt warf und den Raum mit blutigem Licht erfüllte, das ihn seltsam erregte, war plötzlich Bewegung im Raum.


  „Vick, mein Liebster“, sagte eine vertraute Stimme.


  Katalins Hände streichelten sein Gesicht. Er spürte ihre Lippen auf seinen. Er versuchte sich aufzurichten und war dankbar für ihre hilfreichen Arme.


  „Katalin“, sagte er schwach. „Was hast du mit mir vor?“


  „Du bist krank, mein Liebster“, sagte sie. „Die Sonne macht dich ganz krank. Warte, bis sie untergegangen ist. Die Nacht ist kühl und wird deine Schmerzen lindern.“


  „Die Sonne?“ fragte er. Langsam wurden die Dinge wieder klar. Selbst die Schwäche schien zu schwinden.


  Sie half ihm hoch. Er sank schwer auf das Bett.


  „Ja, die Sonne“, wiederholte sie. „Sie hat das Fieber geweckt. Du hast phantasiert. Du wolltest fort, mein Liebster, aber ich konnte dich nicht fortlassen in diesem Zustand. Deshalb musste ich dich vorübergehend einschließen.“


  Wenigstens ein Teil des Alptraums schien Realität zu sein. Er war also nicht völlig verrückt. Er atmete auf. Dann dachte er an das Fenster. Verwundert starrte er darauf. Der Laden war wieder geschlossen. Das dazwischen geklemmte Stuhlbein war verschwunden. Vor dem Fenster stand der Stuhl – unversehrt.


  Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte Katalin: „Du wolltest aus dem Fenster springen, Vick. Ich musste dich mit aller Kraft zurückhalten.“


  War es möglich, fragte er sich, dass der Alptraum die Realität verfälscht hatte, dass er glaubte, sich mit einem windgepeitschten Fensterladen herumzuraufen, während in Wirklichkeit Katalin versuchte, ihn zurückzuhalten, aus dem Fenster zu springen? Er schüttelte sich unwillkürlich. Es klang plötzlich so verdammt plausibel. Was war nur mit ihm geschehen? Die Erinnerung an die Schwäche war deutlich. Er zweifelte nicht daran, dass er krank war. Er spürte es ja.


  „Warst du heute Nacht bei mir, oder habe ich das auch nur geträumt?“ fragte er unsicher.


  Sie nickte. „Ja, ich war bei dir, mein Liebster.“


  „Du lagst bei mir im Bett, und wir …?“ begann er.


  Erneut nickte sie. „Ja, wir haben einander geliebt, Vick. Du hast es nicht geträumt. Aber plötzlich begannst du von einem Abgrund zu reden, in den du fielst. Ich dachte erst, dass du mir von einem Erlebnis berichten wolltest, aber dann fingst du an zu schreien, da wusste ich, dass du phantasierst. Als gegen Mittag die Sonne ins Tal fiel, war es am schlimmsten.“ Sie streichelte seine Stirn. „Aber jetzt ist alles kühl und bleich. Jetzt gibt es nicht, das deinen Verstand trüben könnte.“


  „Außer dir“, sagte er und lächelte matt.


  Sie erwiderte sein Lächeln.


  „Wo ist Fräulein Schneider?“ fragte er.


  „Sie ist bereits fort, schon seit dem frühen Morgen.“ Katalins Lächeln vertiefte sich. „Sie hatte es sehr eilig.“


  „Sie hatte Angst“, sagte Vick mit gepresster Stimme.


  „Und du hast keine Angst, Vick?“


  „Nicht mehr“, bekräftigte er, aber er war doch nicht sicher. Die letzten Schleier wichen. Er fühlte sich wie von einem Zwang befreit. Gleichzeitig kam auch die volle Erinnerung an seine Funktion in der Realität. Wie viel Zeit war vergangen? Wenigstens ein Tag! Er sollte längst in München sein. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es musste bereits sieben oder acht sein. Sie stand auf halb zwei.


  „Wie spät ist es?“ fragte er mit merklich zitternder Stimme.


  „Keine Ahnung“, erwiderte sie beiläufig. „Du weißt, dass Zeit hier keine Bedeutung hat. Außer deiner gibt es keine Uhr im Haus.“


  „Meine steht“, unterbrach er sie ungeduldig. „Katalin, wie lange bin ich hier?“


  „Ich kann es nicht sagen“, erklärte sie achselzuckend. „Weißt du es. denn nicht?“


  „Nein“, rief er. „Nein, ich weiß es nicht. Ich war im Delirium. Das hast du mir gesagt, sonst wüsste ich vielleicht nicht einmal das. Aber du, Katalin, du musst doch wissen, wie viele Tage vergangen sind: einer? oder zwei?“ Er sah sie hilfesuchend an.


  „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie. „Zeit hat für mich keine Bedeutung. Ich nehme sie so wenig wahr, wie du im Delirium.“


  „Wie ist das möglich, Katalin?“ fragte er heftig. „Du warst doch bei Sinnen! Du musst doch wenigstens erkennen, wie oft es hell und dunkel draußen war, seit ich hier bin.“


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich bin nicht immer wach, mein Liebster. Manchmal bin ich in Trance. Es ist wie der Schlaf. Ich weiß nicht, wie lange er währt. Tage oder nur Minuten. Ein Mann erklärte mir einmal, nachdem er eine Nacht lang geschlafen hatte, es sei ihm wie eine Minute vorgekommen. Er war wie du – er lebte nach seiner Uhr. Er teilte die Zeit ein, und je mehr er sie einteilte, desto schneller verging sie. Er dauerte mich, denn seinem Gefühl nach war doch nur eine Minute vergangen, aber sein zeitverseuchter Verstand überzeugte ihn davon, dass eine ganze Nacht vergangen war. Und so war er wahrhaftig eine ganze Nacht älter geworden. Das Bewusstsein erst machte ihn älter.“


  „Er wäre auch so eine Nacht älter gewesen“, warf Vick kopfschüttelnd ein. „Die Zeit vergeht nämlich, ob es uns nun passt oder nicht. Und alle Dinge stehen in Relation dazu. Wenn ein Jahr vergangen ist, dann sind wir auch ein Jahr älter, selbst wenn wir es verschlafen haben.“


  Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Die Zeit ist nicht mehr als eine Krankheit, eine gefährliche Seuche, und wehe dem, den sie einmal erfasst hat – sie reißt ihn mit, sie rafft ihn dahin, sie lässt ihn die Wahrheit vergessen: dass man so alt ist, wie man sich fühlt. Sieh mich an! Ich fühle mich jung – bin ich es nicht? Ich weiß nicht, wie alt ich bin. Was bedeutet es schon? Die Ewigkeit ist nur so kurz oder lang, wie man möchte, dass sie es ist. Wenn mir nichts gewaltsam ein Ende setzt, werde ich sie durchleben!“


  „Und nun fühlst du dich unsterblich?“ warf Vick ein, mit einer Spur von Spott in der Stimme.


  Sie küsste ihn auf den Mund. „Ich bin es, mein Liebster“, erklärte sie ernst und überzeugt. „Und du wirst es auch bald sein.“


  „Aber noch stehe ich mitten in der Zeit, mein Herz“, unterbrach er sie. „Und das wirft nun ein paar Probleme auf, die auch deine hübsche Privatphilosophie nicht aus der Welt schaffen kann.“


  „Du musst Geduld haben.“


  „Ich muss vor allen Dingen nach München!“


  „Es ist zu gefährlich. Du bist noch zu schwach.“


  Er ließ sie nicht ausreden. „Du hast doch Telefon im Haus, wenn ich mich recht erinnere?“


  Sie nickte zögernd.


  „Kann ich nach München durchwählen?“


  „Nein. Das Gespräch läuft über die Vermittlung im Ort. Vick, was hast du vor?“


  Er stand auf und blieb einen Augenblick schwankend stehen. „Ich hatte eine wichtige Verabredung in München am Dienstag. Am Montag kam ich zu dir, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass eine ganze Menge Zeit vergangen ist und dass du es auch weißt. Aber es geht hier um wichtige geschäftliche Dinge, die ich nicht einfach ignorieren kann. Ich muss versuchen, die Dinge zu klären. Wo ist das Telefon?“


  „Unten in der Halle.“ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Es ist nicht gut, was du tust. Es ist noch zu früh. Warte noch eine Nacht, und du wirst kräftig genug sein.“


  „Eine Nacht?“ Er lachte unsicher. „Lieber nicht, Katalin. Sie könnte verdammt lange dauern.“


  „Ich wünschte es mir“, erwiderte sie leise.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich bei der Vermittlung jemand meldete, aber dann war die Verbindung nach München rasch hergestellt. Nach einigen Augenblicken dröhnte ihm Vandermanns schrille Stimme entgegen: „Sind Sie verrückt, Danner? Sie haben den Nerv, mich jetzt erst anzurufen! Der Vertrag ist in den Binsen, und der fette Vogel gestern abgereist. Valetta wird ihn jetzt rupfen, oder irgendein anderer, und es macht mich ganz krank! Hören Sie mich, Herr Danner? Es macht mich krank!“


  Vick hielt den Hörer ein wenig weg vom Ohr, da die Stimme wie ein Sägeblatt durch seinen Kopf zu schneiden schien. Die anschließende Stille war wohltuend, und Vick genoss sie einen Augenblick, bevor er antwortete.


  „Welchen Tag haben wir heute?“


  Einen Moment schien es, als wollte Vandermann explodieren, dann entlud sich das in einem zischenden, humorlosen Lachen. „Sie Unglücksrabe! Donnerstag Abend! Und am Dienstag Morgen sollten Sie hier sein. Persönliche Anwesenheit war abgemacht. Haben Sie vergessen, dass Pegler keine anonymen Manuskripte kauft? Und es gefiel ihm! Hören Sie mich, Danner? Es gefiel ihm! Aber er kauft das Ding nur zusammen mit Ihrer Visage!“ Er schien zu seufzen. „Als Mensch bin ich bereits so gut wie kaputt, und Sie auf dem besten Wege, mich auch als Agent zu ruinieren. Konnten Sie sich nicht wenigstens dazu bequemen, nach einem Telefon zu greifen und ein paar Ihrer Erklärungen loszulassen, um die Sie sonst nie verlegen sind?“


  Vick hörte nur die Hälfte von dem, was Vandermann sagte. Donnerstag! Er befand sich also bereits drei Tage hier. Drei volle Tage! Er sah Katalin entsetzt an. Ihr Anblick ließ ein zärtliches Gefühl in ihm hochwallen. Er streckte den Arm nach ihr aus und zog sie zu sich. Er drückte sie an sich, und ihre Arme schlössen sich um seinen Nacken. Ihre Nähe war verwirrend. Vandermanns Stimme dröhnte fern und bedeutungslos. Vick spürte, wie er zu entgleiten drohte – irgendwohin.


  Vandermanns Stimme brach in diesem Augenblick ab, und das brachte Vick zur Besinnung. Er ließ Katalin los und stieß sie halb von sich.


  „Vandermann!“ sagte er krächzend.


  „Danner, was ist los? Sie hören sich an wie mein Wellensittich. Haben Sie eine größere Feier hinter sich? Wenn ja, dann war sie ein wenig verfrüht.“


  „Vandermann“, unterbrach ihn Vick, „ich bin krank. Ich weiß nicht, was es ist, aber etwas geht mit mir vor.“


  „Wo waren Sie in den letzten drei Tagen? Ich bin mit dem Telefon ins Bett gegangen, aber bei Ihnen hat niemand abgehoben.“


  „Ich war die ganze Zeit über hier.“


  „Hier? Sie Spaßvogel, wo ist hier?“


  „Ein kleiner Ort, nicht weit von der Autobahn, aber ich weiß den Namen nicht.“ Er sah Katalin fragend an.


  Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: „Hat keinen Namen.“


  „Sie wissen den Namen nicht?“ rief Vandermann, und Vick unterbrach ihn. „Ich erfahre soeben, der Ort hat keinen Namen.“


  „Aber Sie müssen doch um alles in der Welt wissen, wo Sie sich aufhalten! Beängstigt Sie das nicht, wie ein verlorenes Schaf herumzustehen?“


  „Hören Sie, Vandermann“, erwiderte Vick aufgebracht, „ich weiß zwar, dass Sie gern auf anderen Leuten herumtrampeln, und das ist auch der Grund, warum ich mir ausgerechnet Sie als Agenten aussuchte, aber wenn Sie jetzt nicht bald von mir heruntersteigen, hänge ich hier ein, und Sie können Danner aus Ihrem Repertoire streichen.“


  Als Vandermann daraufhin nichts erwiderte, fuhr Vick fort: „Der Ort liegt vielleicht sechs oder sieben Kilometer von der Autobahn entfernt.“


  „Von welcher Autobahn?“


  „Von der Frankfurter natürlich. Ich kam in der Nacht an und habe keine Schilder gesehen. Da war eine Autobahnstation – wie die hieß?“ Er sah das Mädchen fragend an.


  „Max’ Service“, flüsterte sie.


  „Max’Service!“


  „Das ist ja eine ganze Menge Information, die Sie da haben“, meinte Vandermann sarkastisch. „Hätten Sie nicht auch von dort früher anrufen können? Schließlich war die Sache von größter Wichtigkeit!“


  „Ich bin seit meiner Ankunft zum ersten Mal klar bei Bewusstsein“, erklärte Vick, „und es ist am besten, Sie verkneifen sich jede Bemerkung, so witzig sie Ihnen auch erscheinen mag, weil ich Ihnen sonst nämlich den Hals umdrehe, und er wird in etwa zwei Stunden in Griffweite sein!“


  Tatsächlich schwieg der Agent.


  Vick holte tief Luft. Es war am besten, wenn er ihn gar nicht mehr zu Wort kommen ließ. Das hatte er in den vier Jahren ihrer Zusammenarbeit oft genug erfahren.


  „Und jetzt hören Sie zu, Vandermann! Ich bin. sicher, Sie wissen, wo sich der fette Vogel aufhält. Wen Sie rupfen können, den lassen Sie nicht so schnell aus den Augen. Machen Sie einen neuen Termin aus, entweder für heute Abend oder morgen. Ich bin in spätestens zwei Stunden in München!“


  „Sie haben Humor, Danner! Denken Sie, der wartet nur darauf, dass Sie …!“


  Vick unterbrach ihn brüsk. „Wenn ihm das Manuskript tatsächlich gefallen hat, wie Sie sagen, dann wird es ihm den Weg wert sein. Wenn nicht, dann haben Sie wieder mal den Mund zu voll genommen!“


  „Also gut, Danner. Aber was soll ich ihm sagen? Wenn ich ihm Ihre Story erzähle, die Sie mir da auftischen, hält er mich für einen Schildbürger, wenn nicht sogar für etwas Schlimmeres.“


  „Das ist Ihr Bier. Lassen Sie sich etwas einfallen.“


  „Sie ‚machen mich ganz krank, Danner!“ Vandermanns Stimme klang weinerlich.


  „Gute Besserung!“ wünschte Vick und hängte ein.


  „Du willst nicht zurückkommen, nicht wahr?“ sagte Katalin leise.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich in München bleiben muss“, antwortete er ausweichend.


  Unbeirrt fuhr sie fort: „Du glaubst, dass dieses Haus und ich daran schuld sind, dass du krank geworden bist, ja?“


  Ihre Frage und ihr Blick brachten ihn in Verlegenheit. Ärgerlich sagte er: „Muss ich das nicht?“ Und leise fügte er hinzu: „Es ist alles wie ein Alptraum hier. Ist dir das noch nie aufgefallen? Mir wird ganz kalt, wenn ich dich über die Zeit reden höre und wenn ich sehe, wie du am Leben vorbeigehst und dich hier in dem Sarg verkriechst!“ Er ballte die Fäuste. Plötzlich sagte er sanft: „Komm mit. Steig aus diesem Grab. Jetzt ist der Augenblick! Nein, denk nicht nach. Tu einmal etwas Lebendiges!“ Es klang bittend. Er griff nach ihr, aber sie wich aus.


  „Du liebst mich“, sagte sie triumphierend.


  Er starrte sie an. „Du lebst in einem Käfig, Katalin. Das ist nichts für mich. Deine Welt ist mir zu klein!“


  „Du liebst mich“, wiederholte sie. „Und du wirst wiederkommen!“


  „Sei nicht zu sicher“, erwiderte er. „Nicht um den Preis, mit dir eingesperrt zu sein. Unsere Gefühle würden schnell sterben. Die Menschen sind so verschieden.“


  „Du wirst zurückkehren“, sagte sie überzeugt.


  Was macht die Frauen so sicher? dachte er verärgert. Aber es traf zu, dass ihm Katalin keineswegs gleichgültig war. Allein die Erinnerung an ihre Berührung war aufregend. Wenn er sie in den Armen hielt, war er nicht mehr Herr seiner. Sie war eine Hexe! Aber sie war verrückt. Verrückt, wenn sie dachte, dass er sein Leben in einem Käfig verbringen wollte, in dem sie ihre Illusionen züchtete. Auch wenn er sie liebte, gab es nüchterne Momente, wie jetzt, in denen ihm deutlich genug bewusst wurde, dass mit ihr nicht alles stimmte. Und es war an der Zeit, dass er aus diesem Affenkäfig verschwand, solange er noch solche klaren Momente hatte.


  Vielleicht würde er zurückkommen. Vielleicht auch nicht. Jetzt warteten erst einmal Vandermann und geschäftliche Dinge, und das war die beste Gelegenheit, sich über die Gefühle klar zu werden.


  Als Katalin seine Entschlossenheit sah, meinte sie: „Ich bin sicher, dass du es bereuen wirst.“ Aber sie hielt ihn nicht auf. Sie telefonierte, und wenige Minuten später fuhr ein Wagen vor. Vick erkannte das Mädchen sofort wieder, das ausstieg. Sie war es, die ihn am Montagabend hergebracht hatte. Ihn und das Fräulein Schneider.


  Sie fuhr seinen Wagen aus der Garage, während er seine Sachen zusammenpackte.


  „Du bist noch nicht gesund, mein Lieber“, warnte Katalin beim Abschied. „Versprich mir, dass du die Sonne meidest, sonst wird sie dich töten.“ Sie sagte es völlig ernst, was Vick mit Unbehagen erfüllte.


  Sie reichte ihm ein Blatt Papier, auf dem eine Telefonnummer stand. Es war eine seltsame Nummer, und er konnte sich nicht entsinnen, dass ihm solche Vorwahlzahlen schon einmal aufgefallen waren.


  „Damit kannst du mich erreichen“, erklärte sie. „Sobald du zurückkommst, rufst du mich von Max aus an. Ich werde dich abholen lassen.“


  Er nickte.


  „Ruf mich nur am Abend an, oder nachts“, sagte sie eindringlich. Er wehrte sie nicht ab, als sie ihn festhielt und küsste. Aber nach einem Augenblick riss er sich los, als er spürte, wie die Realität zu entgleiten drohte, wie er zu vergessen drohte, dass es außer ihr noch eine andere Realität gab.


  Mit einem Gefühl von Panik lief er die Stufen hinab und stieg in seinen Wagen. Er warf den Koffer auf den Rücksitz. Der Schlüssel steckte. Vick startete, und der Manta erwachte zu vibrierendem Leben. Er klammerte sich einen Augenblick lang an das Volant. Was immer auch in den letzten Tagen geschehen war – hier war endlich wieder die Realität. Diese Erkenntnis wirkte ungeheuer beruhigend. Ebenso das Licht der Scheinwerfer, das diese undurchdringliche Nacht aufhellte.


  Der Wagen seiner Führerin setzte sich in Bewegung, und Vick folgte aufatmend ihrem Beispiel. Sekunden später war das Haus hinter ihm bereits nicht mehr sichtbar. Auch in dem kleinen Ort, durch den sie gleich darauf fuhren, brannten keine Lichter. Die Dunkelheit war allumfassend. Er erhaschte einen Blick auf den Himmel. Kein Stern war sichtbar.


  Die Straße war ein finsterer Schlund. Vick wurde nervös, als sie kein Ende nahm. Es war ihm, als hätte er sie kürzer in Erinnerung. Aber dann tauchten endlich die Lichter von Max’ Servicestation in der Ferne auf, und Vick begann vor Erleichterung zu pfeifen. In wenigen Minuten würde er auf der Autobahn sein und den Alptraum endgültig hinter sich lassen. Die Nadel des Tankanzeigers stand auf halbvoll. Damit konnte er es bis München schaffen. Schlimmstenfalls würde er irgendwo tanken – aber nicht bei Max!


  Die Station war hell und in vollem Betrieb. Die Autobahn zeigte einen ständigen Fluss von Lichtern. Als der Wagen vor ihm zum Parkplatz abbog, glitt der Manta in die Einfahrspur und war gleich darauf mit heulendem Motor im raschen Strom nach Süden.
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  Noch am selben Abend, gegen zehn. fand das Gespräch mit Pegler statt. Der Verleger war ein Mann mit unabänderlichen Prinzipien, aber Vicks Manuskript hatte es ihm offensichtlich angetan, so dass er auf Vandermanns Anruf hin sofort von Salzburg zurückgekommen war. Es kam noch vor Mitternacht zu einem Vertragsabschluß, der selbst den ewig leidenden Vandermann zu befriedigen schien. Pegler reiste dann sofort ab, ohne noch lange Diskussionen zu führen.


  Vandermann aber stellte, wenn auch ergebnislos, pausenlos unangenehme Fragen. Doch Vick Danner blieb wortkarg.


  Als Vandermann endlich fort war, fühlte Vick einen ungewohnten Tatendrang. Die übliche Müdigkeit, die ihn sonst spätestens zu mitternächtlicher Stunde erfasste und wie ein Magnet zum Bett zog, blieb aus. Und was noch nie geschehen war: trotz des ausgiebigen Essens um zehn fühlte er sich durch und durch hungrig.


  Dann gab es noch eine andere Empfindung, die sich schon während der Fahrt seiner bemächtigt hatte und die den ganzen Abend lang gewachsen war: er sehnte sich nach Katalin. Und wie er sich nach ihr sehnte! Er fluchte darüber und kämpfte zeitweilig sogar dagegen an, aber es half alles nichts. Er musste sich wohl oder übel eingestehen, dass ihn das Biest ganz hübsch eingewickelt hatte. Sie war eine Hexe, daran zweifelte er längst nicht mehr.


  Er nahm den Autoatlas zur Hand. Er erinnerte sich an die erste Ausfahrt, zu der er nach seiner Abfahrt von Max’ Station gekommen war. Heimsheim.


  Er sah auf der Karte nach. Es lag zwischen Pforzheim und Stuttgart. Er erinnerte sich auch, dass er am Montag Pforzheim bereits hinter sich gehabt hatte. Irgendwo zwischen Heimsheim und Pforzheim musste das Kaff liegen. Aber er fand keine Ausfahrt.


  Es gab wahrscheinlich auch keine Ausfahrt. Die kleine Straße führte hinter der Tankstelle von der Autobahn weg. Auf der Karte waren keine Orte eingezeichnet, die sich in sechs oder sieben Kilometer Entfernung von der Autobahn befinden konnten.


  Dann rief er die Auskunft an und versuchte den Ortsnamen über die Vorwahlnummer zu erfahren. Auch hier wurde er jedoch enttäuscht. Das Fräulein von der Auskunft erklärte ihm, dass es diese Nummer in Deutschland nicht gäbe.


  Die Sache wurde immer geheimnisvoller. Er ertappte sich schon bei dem verrückten Gedanken, dass der Ort gar nicht existierte. Dass das Ganze ein Alptraum gewesen war. Damit blieb dann nur noch eine Frage zu beantworten: Wo hatte er die letzten drei Tage verbracht?


  Vielleicht bildeten diese paar Häuser in der Tat keinen offiziellen Ort. Das würde zumindest das Fehlen jeglicher Hinweisschilder erklären. Auch dass er nicht in die Karte eingetragen war. Aber die Sache mit der Nummer erklärte es nicht. Denn irgendeine Vorwahl musste es ja sein, entweder vom nächsten größeren Ort oder vom Landkreis.


  Hatte sie ihm eine falsche Nummer gegeben? Auch möglich, aber das ließ sich klären. Er griff zum Telefon und wählte. Nach zwei Signaltönen hob jemand ab und wartete. Er konnte deutlich den Atem, hören.


  „Katalin?“ fragte er unsicher.


  „Ich verbinde“, erklärte eine weibliche Stimme.


  Gleich darauf kam Katalins Stimme, ganz nah und eindringlich. Vick sah sie beinahe greifbar vor sich, so stark vermittelte ihre Stimme ihre Persönlichkeit und rief Erinnerungen wach. „Vick, mein Liebster. Wie ist es in München ohne mich?“


  Es war wie eine Erlösung, sie zu hören. Diese quälende Sehnsucht nach ihr lockerte nun ihren Zauber.


  „Oh, Katalin“, sagte er, ohne dass er sich besonders bemühte, seine Erleichterung zu verbergen, „mit welchem Zauber hast du mich nur gebannt?“


  Sie lachte. Es war eine melodische Folge von Tönen, die ihn mit neuem Verlangen erfüllte. „Ja, es ist ein Zauber, mein Liebster. Komm zurück! Du wirst nie wieder frei sein. Komm, komm zurück!“


  So groß war die suggestiver Kraft ihrer Stimme, dass er die Augen schloss und wie im Traum zwei Schritte auf die Tür zutat. Etwas zog ihn, zerrte ihn. Hastig legte er den Hörer auf. Schweiß stand auf seiner Stirn. Nur mühsam schüttelte er die Benommenheit ab.


  Es war Wahnsinn, welche Macht sie über ihn besaß! Er setzte sich, von der Schwäche überwältigt, und begann gegen diese furchtbare Sehnsucht anzukämpfen. Es sah auch so aus, als gelänge es, wenigstens für eine Weile. Er fühlte nur noch den nagenden Hunger und griff, erneut zum Telefon. Auf welche Schwierigkeiten er auch immer stoßen mochte um diese nachtschlafende Zeit … Er musste etwas zu essen haben.


  Tatsächlich gelang es ihm, die Hotelküche zu mobilisieren und eine riesige kalte Platte zu organisieren. Aber schon nach den ersten Bissen erkannte er, dass der Hunger nicht kulinarischer Art sein konnte.


  Etwas anderes wühlte seine Eingeweide auf.


  Aber was?


  Er war satt. Er konnte nichts mehr essen. Angewidert schob er das Essen beiseite. Bei seinem Anblick ekelte ihn.


  Und dennoch hungerte er.


  Wonach?


  Er begann rastlos auf und ab zu schreiten. Seine Unruhe wuchs ständig. Er wurde nicht müde – ganz im Gegenteil. Er wurde immer wacher. Auch stellte sich dieses hartnäckige Verlangen wieder ein, Katalin in den Armen zu halten und ihre Berührung zu fühlen.


  Das hatte nichts mehr mit Liebe zu tun, kam ihm in den Sinn. Sie musste ihn hypnotisiert haben. Er sah sich im Spiegel über dem Waschbecken und erschrak. Seine Züge waren verzerrt vom Kampf gegen diese ungewohnten Empfindungen. Sein Gesicht war bleich, totenbleich, und seine Hände weiß und kalt. Er spürte es, als er damit sein Gesicht berührte.


  Katalin hatte recht, dachte er. Er war noch krank. Er konnte jeden Augenblick wieder in den Zustand der Bewusstlosigkeit sinken. Aber vielleicht war das gar nicht so schlecht. Es würde das Ende dieser nagenden Empfindungen bedeuten.


  Rasch setzte er sich an den Tisch, riss einen Zettel vom Notizblock und schrieb mit zitternden Fingern Bitte Basti Vandermann verständigen, und darunter Adresse und Telefonnummer. Dann lehnte er sich eine Spur erleichtert zurück. Nun konnte es geschehen. Es war vorgesorgt. Man mochte über Vandermann sagen, was man wollte, aber eines war er bestimmt: ein Stück Realität, das sich um Vick Danner, aus welch selbstsüchtigen Motiven auch immer, kümmern würde.


  Aber es geschah nichts, außer dass der Hunger in ihm immer stärker wurde. Er begann wiederum zu essen. Bereits nach dem dritten Bissen überkam ihn der Ekel.


  Er musste ’raus hier aus diesen stickigen vier Wänden, aus diesem Käfig! Überall Käfige, wohin man sah. Die Welt war ein Zoo ohne Zuschauer …


  Entschlossen nahm er seine Jacke und verließ das Zimmer. Der Nachtportier sah ihn schläfrig an, als Vick in den Lift stieg. Dann schlug die Nachtluft wie eine kühlende Woge über ihm zusammen.


  Es brannten keine Straßenlaternen mehr und kaum Reklamelichter. Dennoch war die Stadt nicht finster. Vick sah keine Menschenseele. Als er über die Straße schritt, auf den Hauptbahnhof zu, in dessen Umgebung sich erfahrungsgemäß fast immer Menschen auf hielten, fuhr eine Trambahn an ihm vorüber und hielt hundert Meter weiter an der Station. Ein einziger Fahrgast saß darin, und zu Vicks Enttäuschung stieg er nicht aus.


  Verwundert dachte er: Warum drängt es mich plötzlich so zu Menschen? Was will ich von ihnen? Bin ich verrückt, dass ich mitten in der Nacht hier herumlaufe, nur um irgendjemandem zu begegnen?


  Unbewusst wandte er sich den Fußgängerpassagen zu. Dort mochten sich vielleicht Menschen aufhalten. Er lief die stillgelegte Rolltreppe hinab und schlenderte durch die leeren Korridore zwischen den beleuchteten unterirdischen Geschäften, den verschlossenen Restaurants und Warenhauseingängen.


  Durch Zufall wählte er einen Ausgang, der auf eine Verkehrsinsel mündete. Mehrere schläfrige Menschen warteten dort anscheinend auf die letzte Straßenbahn.


  Er gesellte sich zu ihnen. Schweigend. Es war kein gesprächiger Typ dabei. Die Leute weilten offensichtlich bereits mit ihren Gedanken bei den diversen Betten, in die sie nun bald kriechen konnten.


  Vick spürte eine seltsame Erregung in ihrer Nähe. Etwas strömte von ihnen aus, dass ihn stark stimulierte. Er näherte sich einer etwas abseits stehenden Frau, und als er an ihr vorüberschritt, spürte er förmlich, wie sie lebte! Es erfüllte ihn mit Aufregung, und gleichzeitig entsetzte ihn die Art, wie es ihn erregte – nicht auf sexuelle Art; die Frau als solche interessierte ihn nicht. Aber diese Aura von Leben, dieses Pulsieren von Blut in ihrem Körper.


  Er fletschte unwillkürlich die Zähne.


  In diesem Augenblick bemerkte ihn die Frau zum ersten Mal, und sie wich mit einem Aufschrei zurück.


  Vick, der wie in Trance vor ihr stand, erschrak. Er erkannte, dass er im Begriff gewesen war, etwas zu tun, und der Ausdruck der Frau bestätigte es nur zu deutlich.


  Die übrigen Wartenden eilten herbei und starrten ihn drohend an. „Was haben Sie?“ fragte eine dicke Frau. „Hat er Ihnen etwas getan?“


  Sie brachte kein Wort hervor, das Entsetzen versiegelte ihr den Mund.


  Vick sah, dass es wenig Sinn hatte, zu argumentieren. Die Drohung war deutlich genug. Wenn einer anfing handgreiflich zu werden, dann standen die Chancen dafür, dass die anderen mitmischten.


  Er konnte auch gar nichts zu seiner Entschuldigung anführen. Er hatte der Frau zwar nichts getan, aber er ahnte, dass er im Begriff gewesen war, etwas zu tun. Aber was, um alles in der Welt?


  Keine Zeit zum Grübeln! Er begann zu laufen, bevor sie einen Entschluss fassten. Ein paar liefen fünfzig Meter hinter ihm her und blieben dann zurück. Nur ein Ausdauernder wollte sich nicht abschütteln lassen. Erst als in der Ferne die Trambahn auftauchte, drehte auch der Verfolger um.


  Erleichtert hielt Vick inne. Er zitterte – nicht vor Kälte und auch nicht vor Schwäche. Beides spürte er nicht. Aber der Gedanke, was geschehen hätte können, setzte ihm zu. Er war kein sehr mutiger Mann, dennoch waren es nicht seine Verfolger gewesen, die ihn entsetzten, sondern der Gedanke an die kalte


  Gier, die er verspürt hatte, als er auf die Frau zugegangen war.


  Er konnte nur an eine Möglichkeit denken: er musste vorgehabt haben, sie zu töten! O Gott, welch ein Irrsinn! Was ging nur in seinem Schädel vor? Da war etwas, das seinen Verstand ausschaltete. Wie war es sonst möglich, dass er auf offener Straße eine Frau bedrohte?


  Aber niemand gab ihm eine Antwort auf seine verzweifelten Fragen. Sie versiegten nach einer Weile, und alles erschien ihm unwahrscheinlich. Vielleicht war die Frau nur vor seinem angespannten, bleichen Gesicht erschrocken.


  Als sein Entsetzen langsam schwand, kam dieser Hunger wieder.


  Er erkannte, dass er es wohl gewesen sein musste, der ihn getrieben hatte, sich unter Menschen zu drängen und die Frau zu belästigen.


  Aber was hatte er von ihr gewollt?


  Er wusste es nicht, aber er fühlte, dass es etwas Unheimliches und Grauenvolles war. Was ist das nur für eine Krankheit, dachte er verzweifelt, an der ich plötzlich leide?


  Er brauchte einen Arzt. Ein Arzt konnte ihm Klarheit verschaffen. Warum hatte Katalin nichts von einem Arzt erwähnt? War einer dagewesen, ohne dass er das in seinem Fieberwahn mitbekommen hatte? Warum hatte er sie nicht gefragt?


  Aber sie schien Bescheid zu wissen. Sagte sie nicht, dass er sich vor der Sonne in acht nehmen solle? Doch welchen Einfluss sollte die Sonne auf ihn haben? Es war absurd. Außerdem litt er jetzt! Und jetzt war Nacht!


  Der Hunger, den er litt, war so erbärmlich, dass Vick sich mehrmals zusammenkrümmte, während er durch die nächtlichen Straßen lief. Es drängte ihn zu Menschen. Er musste welche finden – egal um welchen Preis. Selbst wenn er in ein Haus eindringen musste.


  Gleichzeitig war die Vernunft im Augenblick noch stark genug in ihm, dass er erkannte, dass er den Menschen fernzubleiben hatte. Wenn es ihm nur gelang, sein Hotel zu erreichen und sich einzuschließen, dann war er sicher vor sich selbst. Er rannte, bis seine Lungen schmerzten, und er keuchend nach Atem rang. Aber selbst diese schmerzvoll ungewohnte Belastung seines Körpers ließ ihn keinen Augenblick den nagenden Hunger vergessen.


  Vick erreichte den Bahnhof und sah von der gegenüberliegenden Straßenseite ein Pärchen direkt auf sich zukommen. Sein Verstand schrie, dass er laufen sollte, aber seine Beine gehorchten einem anderen Meister.


  Er hielt an und wartete. Die beiden kamen eng umschlungen, halb laufend, auf ihn zu, wobei das Mädchen in Sandalen nur mühsam Schritt halten konnte und von ihrem Begleiter mitgerissen wurde.


  Vielleicht hätte Vicks Vernunft doch noch gesiegt, aber als sie an ihm vorüber kamen, ohne ihn überhaupt zu bemerken, verlor das Mädchen eine ihrer Sandalen. Sie machte sich von ihrem Begleiter los und humpelte ein paar Schritte zurück, während der Mann ihr nachblickte, und Vick den Rücken zuwandte.


  In diesem Augenblick trieb eine innere Macht Vick Danner vorwärts. Der Mann drehte sich halb um, als ahnte er die Gefahr. Vicks Faust traf ihn seitlich am Nacken. Er ging mit einem Aufschrei zu Boden und krümmte sich. Das Mädchen blickte auf. Sie gewahrte Vick. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Vick erreichte sie, bevor sie schreien konnte. Seine Hand klammerte sich um ihren Mund. Mit dem linken Arm presste er ihren Körper an sich.


  Er war wie von Sinnen, als er sie hielt.


  Ihr Blut sang in seinen Ohren wie sein eigenes. Er spürte, wie ihr panisch klopfendes Herz es durch die Adern jagte. Seine Hand gab ihren Mund frei. Es war ihm gleich, ob sie schrie. Seine Finger krallten sich in ihr blondes Haar und rissen den Kopf mit einem Ruck zurück. Ihr Hals spannte sich, vibrierte von ihrem Schrei.


  Liebkosend glitten seine Zähne über ihr Kinn abwärts und gruben sich tief in den Hals.


  Vicks Mund füllte sich mit einer warmen Flüssigkeit, die seinen rasenden Hunger stillte. Es war ein Taumel. Das Blut berauschte ihn und die unbeschreibliche Art, wie es mit den Herzstößen ins Freie schoss, einem Geysir gleich einem Geysir des Lebens!


  Es währte nur einen kurzen süßen Augenblick, dann riss ihn etwas zurück. Trunken fuhr er herum. Ein Knurren kam aus seiner Kehle. Er ließ seine Beute los. Der Begleiter des Mädchens war auf die Beine gekommen und hatte sich, noch halb benommen von dem Schlag, auf den Angreifer gestürzt. Vicks Finger zuckten wie Klauen vor, als besäßen sie ein eigenes Leben, und gruben sich in das Gesicht des Mannes, krallten sich in das weiche Fleisch. Der Mann brüllte auf. Er schüttelte sich wild, um loszukommen. Seine Wangen rissen auf, und das reichlich fließende Blut erfüllte Vick mit neuer Gier. Er zog den Schreienden, wimmernden Schädel des Mannes an seine hungrigen Lippen.


  Wie aus einem Nebel heraus hörte er Schritte, die rasch näher kamen, und eine rufende Stimme. Er stieß den Mann von sich.


  Jemand lief auf ihn zu. Jemand in einer Uniform.


  Polizei!


  Plötzliche Ernüchterung kam über ihn. Er sah das Mädchen und ihren Begleiter vor sich liegen. Der Mann wand sich stöhnend, die Hände vors Gesicht geschlagen. Das Mädchen regte sich nicht, aber eine dunkle Lache wuchs neben ihrem Kopf.


  Er spürte das Blut an seinen Fingern, und den Geschmack davon im Mund. Ekel würgte ihn. Der Polizist kam heran, und seine Augen wurden groß.


  Vick wartete nicht. Er schlug zu, sah wie der Polizist zu Boden ging, und rannte. Aber er kam nur ein paar Schritte. Der Uniformierte war hart im Nehmen. Er hatte plötzlich seine Waffe in der Hand und krächzte: „Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!“


  Vick warf einen Blick zurück und sah, dass der Beamte im Liegen auf ihn zielte. Nur ein Gedanke beseelte ihn: wenn er nun anhielt, war alles aus – ehe er es noch selbst verstand.


  Er schlug einen Haken. Gleichzeitig begann der Polizist loszufeuern. Und er begnügte sich nicht mit einem Schuss. Eine Kugel traf ihn in den Oberschenkel. Während er fiel, grub sich eine zweite in seine Schulter und riss ihn mit betäubender Wucht zu Boden.


  Einen Moment lang war der Schmerz unerträglich. Als er die Augen wieder öffnete, sah er den Polizisten vorsichtig mit der Waffe im Anschlag näher kommen.


  „Stehen Sie auf!“ forderte ihn der Beamte mit nicht ganz sicherer Stimme auf.


  Vick wälzte sich stöhnend herum und versuchte sich zu erheben, aber es tat verdammt weh, wenn auch nicht mehr so wie im ersten Augenblick.


  Der Polizist nickte grimmig, während er Vicks Bemühungen beobachtete. Schließlich fischte er mit der Linken ein Paar Handschellen aus der Tasche und beugte sich über den Verletzten.


  Vick nahm seine ganze Kraft zusammen und rammte seine Beine hoch. Der Uniformierte japste nach Luft und zog automatisch den Abzug durch. Die Kugel fuhr durch Vicks Hand in die Scheibe dahinter.


  Vick kämpfte gegen den betäubenden Schmerz an, während das Splittern der Glasscheibe seinen Aufschrei übertönte.


  Benommen sah er, dass sich Scheinwerfer? näherten. Er begann zu humpeln, merkte aber, dass das verletzte Bein ihm keine Schwierigkeiten machte. Auch die Schulter schmerzte kaum noch. Er presste die zerschossene Hand an seine Brust und lief in die nächste Seitenstraße. Dort zwang er sich, langsam zu gehen, aber es war nicht leicht. Seine Gedanken rasten und trieben seine Beine an, es ihnen gleichzutun. Ein paar Mal sah er sich kurz um, doch es kamen keine Verfolger.


  Er bog erneut ab und gleich darauf wieder. Er wusste nur ungefähr, wo er sich befand. Er musste zum Hotel zurück – aber nicht mit all dem Blut an den Händen und Kleidern., Vor einer kleinen Auslage hielt er schließlich an, vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete, und betrachtete in dem spärliche Licht sein Spiegelbild. Er schrak zurück. Sein Gesicht war blutverschmiert, sein helles Hemd am Kragen von Blut durchtränkt; nur an der Jacke konnte er die dunklen Flecken kaum sehen – wenigstens bei der Beleuchtung. Aber zweifellos würde sie der Hotelportier bemerken.


  Mit Taschentuch und Speichel begann er sein Gesicht und seine Hände zu säubern. Dann nahm er sich das Hemd vor, sah aber bald ein, dass es sinnlos war. Nicht einmal, wenn er eine offene Toilette fand mit Wasser und Seife, würde er das Blut gründlich genug beseitigen können, um keinen Verdacht mehr zu erregen.


  Stimmen kamen vom Ende der Straße – aufgeregte Stimmen, und die Lichtkegel von Autoscheinwerfern tauchten aus einer Seitenstraße auf.


  Vick fühlte, wie die Angst ihn erstarren ließ. Wenn sie ihn erst einmal entdeckt hatten, dann standen seine Chancen schlecht, denn dann war es leicht, ihn einzukreisen und seinen Fluchtweg abzuschneiden.


  Er begann zu laufen und verschwand in einem Hauseingang. Kaum hatte er hinter der Mauer Deckung genommen, tauchten die Scheinwerfer die Straße in grelles Licht. Verzweifelt riss er an der Klinke der Haustür, aber es war vergeblich. Die Tür war abgeschlossen. Er wusste auch, dass er um diese Nachtzeit kaum irgendwo eine offene Tür finden würde. Mit pochendem Herzen drückte er sich eng an die Wand und wartete auf das Näherkommen der Lichter. Er hörte die lauten Stimmen einiger Männer, aber er verstand nicht, was sie sagten. Die Scheinwerfer schwangen hin und her, als führe der Wagen im Zickzackkurs die Straße entlang, um die Hauseingänge anzuleuchten. Vick erkannte, dass er nicht mehr entkommen konnte. Er zog seine Jacke hoch und hielt sie vor seinem Gesicht mit den Händen zusammen. Die Jacke war dunkel – vielleicht hielten sie ihn für einen Schatten, wenn er sich nicht regte.


  Die Stimmen wurden sehr laut. Sie lachten.


  Einen Moment lang war der Toreingang ausgeleuchtet, und Vick schloss die Augen. Er dachte, dass es nun aus sei. Es wäre wohl zu seinem Besten.


  Aber das Auto schwenkte mit kreischenden Reifen herum, gerade rechtzeitig genug, eine Kollision mit einem Hydranten zu vermeiden und kurvte wild auf die gegenüberliegende Straßenseite zu, während johlende Rufe aus dem Wagen kamen.


  Betrunkene, dachte Vick und lehnte sich zitternd an die Mauer. Als der Wagen wie durch ein Wunder ohne Schaden zu nehmen in einer Seitenstraße verschwand, wagte Vick einen vorsichtigen Blick. Aufatmend erkannte er, dass sich weit und breit keine Menschenseele befand. Er schritt schnell die Straße entlang. Irgendwie, das wusste er, musste er versuchen, in sein Hotelzimmer zu gelangen. Dort konnte er sich waschen und umkleiden und den Wagen nehmen und verschwinden. Er hatte nicht einmal die verdammten Wagenschlüssel bei sich.


  Zwei Straßen weiter hielt er inne. Niemand verfolgte ihn, aber er hatte die Orientierung verloren. Und damit ergab sich ein neues Problem. Wie sollte er das Hotel finden, wenn er niemanden danach fragen durfte. Denn jeder musste das Blut bemerken – selbst in der Dunkelheit. Er wusste nicht einmal, wie die Straße hieß, in der sich das Hotel befand. Vom Bahnhof aus würde er es vielleicht wieder finden. Und den Bahnhof fand er vielleicht auch, wenn er die Straßen zurücklief, soweit er sich erinnerte. Aber die Gefahr war zu groß. Sicherlich war dort jetzt der Teufel los.


  Ob er die beiden getötet hatte? Den Mann vermutlich nicht, aber das Mädchen! Er ballte die Fäuste und hoffte, dass sie lebte. Der Gedanke an Mord erfüllte ihn mit neuer Furcht – nicht nur vor seinen Verfolgern, sondern auch vor sich selbst.


  Das war keine physische Kraft, das wusste er nun. Es war eine Form von Wahnsinn, die ihn befiel. Der Wahnsinn eines Mörders. Und der Hunger in ihm war nichts anderes als die Gier nach Blut.


  O mein Gott, dachte er, wie war es möglich, dass dieser Wahnsinn einfach aus dem Nichts auftauchte? Über ihm, dem das Leben etwas Kostbares war, etwas Unwiderbringliches. Er fürchtete den Tod nicht, aber er verabscheute ihn. Und nun gab es ihn! Diese Vorstellung flößte ihm Grauen ein. Jetzt da er nüchtern darüber nachdenken konnte, verursachte ihm die Erinnerung an die Geschehnisse Übelkeit. Er lehnte sich schwach an die Wand eines Hauses und presste seine Stirn gegen den kalten Stein. Wie hatte es nur geschehen können?


  Er versuchte sich genau zu erinnern, aber es ergab kein klares Bild. Ohne dass es ihm sofort bewusst wurde, stimulierte der Geruch des Blutes an seinem Hemd ein bereits vertrautes Gefühl.


  Als er weiter ging, zuckte er zusammen. Da war dieser Hunger wieder – noch schwach, aber wachsend.


  Panik erfüllte Vick, denn er wusste plötzlich, was es bedeutete. Die Erinnerungen waren auf einmal ganz klar.


  Der Hunger war die treibende Kraft. Es würde wieder geschehen. Er würde wieder töten, wenn der Hunger groß genug war.


  So mochten sie alle gefühlt haben, die Massenmörder und Triebtäter aller Zeiten – Bartsch und Haarmann und Kürten und Engleder und Peil, und wie sie alle hießen, die Vampire und Werwölfe der Kriminalgeschichte.


  Nun war ein neuer geboren worden! Vielleicht der schlimmste von allen!


  Er begann wieder zu laufen. Er raste durch die nächtlichen Straßen, als könnte er den Hunger in sich überlisten, wenn er erschöpft zusammenbrach. Schließlich hielt er verzweifelt und halb betäubt an. Seine Lungen brannten wie Feuer, und seine Beine fühlten sich an wie Blei, aber über all dem loderte der Hunger deutlicher fühlbar denn zuvor.


  Tränen der Wut und Enttäuschung stiegen Vick in die Augen. Er wusste nicht mehr, wo er sich befand, er wusste nur, dass er wieder töten würde, wenn er nicht bald in sein Hotelzimmer kam und sich dort einschloss. Bereits fühlte er den Drang des Jägers, nach Beute Ausschau zu halten. Bereits ertappte er sich dabei, dass er das Gelände sondierte, aber nicht um sich zu orientieren.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stolperte er weiter. Eine Telefonzelle tauchte vor ihm auf. Er taumelte darauf zu. Sie schien ihm plötzlich wie ein Rettungsanker. Fast fehlte ihm die Kraft, die Tür aufzustoßen. Innen lehnte er sich keuchend dagegen. Das aufflammende Licht erschreckte ihn. Wenn ihn jemand sah, musste er auch das Blut bemerken. Er stemmte sich gegen die Wände, und brachte so die Füße vom Kontaktbrett des Bodens. Das Licht erlosch. Er atmete auf. Die Stellung war alles andere als bequem, aber leichter zu ertragen als das Licht.


  Er kramte nach Kleingeld und Katalins Nummer. Während er wählte, betete er, dass sie zu Hause war, und als sie sich meldete, schrie er fast auf vor Erleichterung.


  Er wusste nicht, was er von ihr erwartete, aber instinktiv fühlte er, dass sie ihm helfen konnte – sie oder niemand.


  „Katalin!“ rief er verzweifelt.


  „Vick, mein Liebster. Du sehnst dich nach mir, nicht wahr?“ Ihre Stimme klang kühl und beruhigend.


  „Ja, Katalin. Hilf mir“, stammelte er verzweifelt.


  „Komm“, erwiderte sie. „Komm zu mir!“ Es klang beschwörend. „Komm so rasch du kannst, mein Liebster!“


  Er hörte nicht, was sie sagte, obwohl ihn ihre Stimme mit großer Erleichterung erfüllte. Ihr konnte er sagen, welch schreckliche Dinge geschehen waren, welcher Dämon von ihm Besitz ergriffen hatte und wie verzweifelt und hoffnungslos er sich nun fühlte. Sie würde ihn verstehen. Sie würde alles verstehen. Er brauchte diese schreckliche Last nicht mehr allein zu tragen.


  „Ich habe sie getötet, Katalin“, sagte er schluchzend, „sicher ist sie tot. Ich weiß nicht, was mit mir los war, Katalin, ich habe sie gebissen wie ein tollwütiger Hund!“


  „Ich weiß, mein Liebster“, erklang ihre Stimme.


  „Ich bin dabei, es wieder zu tun! O Katalin!“


  „Hab keine Angst, mein Liebster“, unterbrach sie ihn und sagte suggestiv: „Es wird alles gut, wenn du zurückkommst. Du darfst nicht länger zögern. Komm, Liebster, du sehnst dich doch nach mir, ich fühle es. Komm. Zögere nicht länger. Komm – komm – komm!“


  „Ja, Katalin“, sagte er beruhigt, „ja, ich werde kommen!“


  Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen. Er bemerkte, dass er versäumt hatte, weitere Münzen einzuwerfen. Aber nun war es nicht mehr nötig, nochmals anzurufen. Er wusste, was er tun musste.


  Er blätterte im Telefonbuch und fand die Adresse seines Hotels. Daraufhin stellte er fest, in welcher Straße er sich befand. Dann rief er das Hotel an und ließ sich den Weg dorthin beschreiben. Er befand sich näher daran, als er gedacht hatte.


  Als er die Telefonzelle verließ, wanderte sein Blick die Straße entlang, und nach hundert Metern fand er, was er suchte: ein Herrenbekleidungsgeschäft, das für seine Zwecke wie geschaffen war, denn es besaß eine geschützte Passage von Auslagen. Er sah sich vorsichtig um, dann eilte er durch die Passage. Gleich im zweiten Fenster befanden sich Hemden. Er hielt entschlossen an und begann sich zu entkleiden. Er legte Jacke und Hemd ab, entleerte sorgfältig die Taschen der Jacke und stopfte alles in die Hosentaschen. Dann wickelte er Hemd und Jacke um seinen Arm und schlug mit aller Kraft zu.


  Die Scheibe brach mit einem ohrenbetäubenden Krach. Er griff in die Auslage, schnappte ein Hemd. Im nächsten Augenblick hetzte er bereits die Straße entlang. Undeutlich vernahm er, wie sich einige Fenster öffneten, aber er nahm sich keine Zeit für einen Blick zurück. Er überquerte zwei Kreuzungen, dann verschwand er in einem dunklen Torbogen und begann hastig, das Hemd aus der Verpackung zu nehmen und die zahllosen Stecknadeln zu entfernen. Als er es schließlich fluchend geschafft hatte, sah er einen Polizeiwagen mit zuckendem Blaulicht die Straße entlang jagen. Er duckte sich tiefer in den Schatten und beobachtete, wie er in die Straße des Bekleidungsgeschäftes einbog. Die hatten rasch geschaltet, dachte er fast anerkennend.


  Hastig schlüpfte er in sein neues Hemd, knüllte das andere zusammen und hüllte es in die Jacke, die er so zusammenlegte, dass von dem Blut nichts zu sehen war. Mit diesem Bündel unter dem Arm schlug er die Richtung zum Hotel ein. Auf eine seltsame Art fühlte er sich frei.


  Er begegnete niemandem. Nur einmal sah er an einer Kreuzung hinter sich den Polizeiwagen vorüber fahren.


  Der Portier öffnete ihm sofort. Er schien auf ihn seit dem Anruf gewartet zu haben.


  „Ah, Herr Danner“, sagte er arglos mit hilfsbereitem »Grinsen, als ihm Vick einen Zehnmarkschein in die Hand drückte. „Wenn Sie sonst noch einen Wunsch haben?“


  „Ja, sind Sie informiert, dass die Rechnung an Herrn Vandermann geht?“


  Der Portier nickte. „Das ist richtig, Herr Danner. Er hat auch die Bestellung vorgenommen.“


  „Gut. Ich reise sofort ab. Für Herrn Vandermann werde ich eine Nachricht zurücklassen. Hat jemand angerufen?“


  „Nein, tut mir leid, Herr Danner.“ Er sah Vick verwundert nach.


  Vick eilte auf sein Zimmer. Er fühlte, wie der Hunger wieder wuchs in ihm. Aber das Verlangen, zu Katalin zu kommen, war stärker. Es versetzte ihn in einen tranceartigen Zustand, in dem er unbeirrt packte, duschte, sich umkleidete, und sich schließlich beinahe wie ein neuer Mensch fühlte, als er das Hotel verließ und in seinen Wagen stieg.


  Fünfzehn Minuten später war er auf der Autobahn. Der erste Schimmer der Morgendämmerung kroch über den Himmel vor ihm und erfüllte ihn mit Unruhe.
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  Diese Unruhe wuchs, je heller der Himmel wurde.


  Der Manta jagte wie ein Geschoß über die dämmrige Straße. Es gab kaum Strecken, wo die Tachonadel unter hundertfünfzig kroch. Vicks Fuß klebte am Gaspedal, wie mit einer magnetischen Kraft festgehalten.


  Er spürte weder Schläfrigkeit noch Müdigkeit. Nur den unterbewusst nagenden Hunger und das starke Verlangen nach Katalin, in das sich bald immer mehr eine unerklärliche Furcht mischte. Erst Unruhe und dann schließlich Furcht.


  Kurz nach der letzten Ausfahrt nach Ulm ging die Sonne auf. Aus Vick Danners unerklärlicher Furcht wurde Panik. Es gab Augenblicke, da glaubte er, erstarrt zu sein; da besaß er keine Herrschaft über den Wagen. Er riss den Fuß vom Gas, und kämpfte mühsam gegen diese lähmende Starre an.


  Es gab keinen Zweifel, dass es die Sonne war. Sie machte ihn blind und taub und steif und lähmte für Augenblicke selbst seine Gedanken.


  Katalin hatte recht: Es war die Sonne! O mein Gott, wie höllisch sie war! Wie konnte jemand diese Glut ertragen!


  Der Verkehr wurde dichter, und mehrmals entging er um Haaresbreite dem sicheren Tod – aufgerüttelt von den wilden Hupsignalen entsetzter Autofahrer.


  Vick erkannte, dass er so nie das Rasthaus erreichen würde. Er brauchte schützende Dunkelheit. Er musste sich irgendwo verkriechen.


  Eine Ausfahrt tauchte vor ihm auf. Erleichtert aufatmend scherte er aus. Die schmale Straße führte abwärts zwischen die sonnenbeschienenen Hügel. Der Schatten war wie eine Erlösung von höchster Qual. Aber er reichte nicht aus.


  Der Wald links und rechts war verlockend düster. Hier konnte er unterkriechen. Ein Karrenweg zweigte von der Straße ab.


  Der Manta tauchte in das dämmrige Grün. Vick fühlte, wie er auflebte, wie die Lähmung sich löste.


  Er wich vom Weg ab und fuhr ein Stück zwischen die Bäume hinein, soweit es Platz und Bodenbeschaffenheit gestatteten. Dann stellte er den Motor ab und sank erschöpft gegen das Lenkrad. Irgendwie hatte er das Gefühl, von den Toten auferstanden zu sein. Auch machte sich die Nacht ohne Schlaf bemerkbar. Er konnte nur mühsam die Augen offen halten.


  Er schlief, bevor er noch dazukam, darüber nachzudenken, was geschehen war.
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  Schreie weckten ihn.


  Sie konnten aus keiner großen Entfernung kommen, denn er hörte sie deutlich durch das nur einen Spalt offene Wagenfenster.


  Es waren die Schreie eines jungen Mädchens. Gleich darauf stieß ein Mann Schmerzensschreie aus und fluchte. „Verdammte Kanaille. Halt die Krötefest, Freddie!“


  Ein zweiter sagte: „Sei nicht so grob mit ihr!“


  „Schnauze! Halt sie fest!“ wies ihn der andere zurecht.


  Gleich darauf schrie das Mädchen wieder durchdringend.


  Vick erkannte, dass er sich nicht rühren konnte. Er hatte die Augen einen Spalt offen, und begann nach und nach ein wenig von seiner Umwelt wahrzunehmen. Das Licht war schwächer geworden, aber es musste noch Tag sein.


  Sosehr er sich auch anspannte – und die Schreie des Mädchens spornten ihn zu größter Anstrengung an – er vermochte nicht einen. Muskel zu bewegen. Er war gelähmt. Entsetzen fasste ihn. Er bäumte sich auf, aber sein Körper reagierte nicht. Nach einer Weile hielt er resigniert inne.


  Vergeblich versuchte er sich abzukapseln, seine Ohren zu verschließen. Schließlich lauschte er grimmig den Vorgängen da draußen – offenbar in seiner unmittelbaren Nähe. Hatten sie ihn tatsächlich noch nicht entdeckt – oder seine Starre und Hilflosigkeit längst erkannt? Vermutlich nicht.


  Erneut brüllte das Mädchen auf – ein Schrei, der schrill und spitz am höchsten Punkt der Qual abbrach und in eine Serie gebrochener kehliger Schreie überging. Vick fühlte, wie sich jedes seiner Haare einzeln sträubte.


  „Verdammt, du bringst sie um!“ erscholl die tiefe Stimme dieses Freddie.


  „Na wenn schon, dann ist das widerspenstige Luder wenigstens still. Ich schwör dir, sie wird nicht mehr treten. Na, wie gefällt dir das, meine Kleine?“ Die letzten Worte waren in höhnischer Erregung gesprochen.


  Gleich darauf begann das Mädchen wieder zu schreien.


  Darüber die wütende Stimme Freddies: „Hör auf!“ Und ein dumpfer Schlag.


  Die Stimme des anderen: „Bist du verrückt geworden?“


  Freddie: „Ich will sie haben! Aber nicht halbtot! Ich bin kein Ghul wie du.


  Und du rührst sie nicht mehr an, bis ich mit ihr fertig bin!“ Die Stimme klang drohend, und sie verfehlte ihre Wirkung auf den anderen nicht, denn er murrte: „Mach schon, es wird gleich dunkel.“


  „Na und?“


  Das Gespräch der beiden Männer wirkte umso gespenstischer, da es von einem steten Schluchzen und Wimmern des Mädchens begleitet war.


  Dann schien sich Freddie an ihr zu schaffen zu machen, denn ihre Abwehr wurde wieder lauter. Sie begann zu betteln, aber das kümmerte ihn offenbar wenig. Nach einer Weile, als sie wieder zu schreien anfing, knurrt er: „Sei still. Mach das beste draus!“


  Und tatsächlich verstummte sie. Dann war es längere Zeit sehr still, und Vick brauchte keine große Phantasie, um sich vorzustellen, was geschah.


  Er war sicher, dass sie das Mädchen töten würden, und er kämpfte verzweifelt gegen seine Lähmung an. Es blieb nicht mehr viel Zeit, ihr zu helfen. Wenn Freddie von ihr abließ, würde der andere sie fertigmachen, und sicher nicht auf die schnelle Art. Er biss die Zähne zusammen, aber selbst das gelang nicht.


  Er hoffte, dass es stimmte, was der eine gesagt hatte, nämlich, dass es bald dunkel wurde. Wenn seine Krankheit tatsächlich mit der Sonne zusammenhing, dann vielleicht auch diese Lähmung. Vielleicht hörte sie auf, wenn die Sonne unterging. Es drang kaum noch Licht durch die hohen Wipfel.


  Er wusste nicht, wieviel Zeit verging. Manchmal spürte er, dass er sich leicht bewegen konnte und schöpfte Hoffnung. Es gelang ihm, den Griff am Lenkrad zu lockern. Er hatte beide Hände am Volant. Sie glitten Zentimeter um Zentimeter an der Krümmung nach unten. Wenn es ihm gelang, den Zündschlüssel zu erreichen und zu drehen,


  und mit der anderen Hand die Hupe zu betätigen, vermochte das die Männer genügend zu erschrecken, dass sie die Flucht ergriffen. Andererseits mochten sie von der kühlen Sorte sein, die nicht den Kopf verloren. Die Chancen standen ebenso fünfzig zu fünfzig, dass sie die Kleine noch rasch erledigten, bevor sie das Weite suchten.


  Wie zur Bestätigung seiner Überlegungen, erklang plötzlich Freddies Stimme: „Schade, dass du sie schon so zugerichtet hast. Die könnte ich öfter brauchen!“ Es klang bedauernd. „Du verlangst doch nicht, dass ich zusehe, oder?“


  „Nein, nein“, erwiderte der andere mit gepresster, erregter Stimme. „Geh nur!“


  Gleich darauf begann das Mädchen zu wimmern. „Nein – bitte – nein – nein!“ Ein lang gezogener Schrei folgte, der Vick neue Energie gab. Er ließ mit der Rechten das Lenkrad los. Seine Hand fiel wie Blei nach unten und fing sich am Schlüssel. Vielleicht hatte die Lähmung bereits nachgelassen, vielleicht verliehen ihm die verzweifelten Schreie des Mädchens genügend Kraft, dass er den Schlüssel drehen konnte. Er schob seine linke Hand auf die Hupe. Ihr Gewicht reichte aus. Der Ton kam wie eine Erlösung. Es klang unsagbar laut in der Einsamkeit des Waldes. Einmal brach der Ton ab. In der Stille war kein Geräusch zu vernehmen. Er wusste nicht, ob die beiden Verbrecher geflohen waren.


  Dann setzte die Hupe erneut ein und brach für Minuten die Stille – bis die Hand nach unten glitt und in Vicks Schoß fiel.


  Es war fast dunkel. Vick lauschte. Er spürte die Kräfte wiederkehren, war aber immer noch zu schwach, seinen Körper zu bewegen. Sein Blickfeld veränderte sich. Er konnte die Augen drehen. Es bedeutete keine große Erweiterung des Sichtfeldes, aber es war gut, wieder etwas rühren zu können, Herr über etwas zu sein.


  Das Knacken eines Zweiges unterbrach seine Gedanken. Kamen sie? Er spürte Angst. Er war hilflos. Unterholz raschelte. Vicks Blick fiel in den Rückspiegel.


  Er sah das Mädchen. Sie taumelte auf den Wagen zu. Er hörte auch ihr qualvolles Stöhnen, ihre bittenden Rufe um Hilfe, die nun schwach und leise waren.


  Sie war über und über mit Blut bedeckt. Das Kleid, oder was immer es gewesen sein mochte, das sie angehabt hatte, hing in Fetzen von ihr, das blonde, schulterlange Haar verdeckte in blutgetränkten Strähnen ihr Gesicht.


  Sie fiel mehrmals, ehe sie den Wagen erreichte. Vick spürte es, wie sie gegen den Wagen taumelte und sich daran festhielt.


  Dann war ihr Wimmern ganz nah, und Vick war es, als müsse er sich verkriechen vor diesen Lauten. Es war unerträglich. Sie stammelte unverständliche Worte.


  Es gelang ihm, die Hand zu heben, aber es ging über seine Kraft die Tür zu öffnen. Doch sie kam, die Kraft kam! Er spürte wie er erwachte – von innen heraus.


  Das Mädchen sank gegen die Tür. Ihr Körper presste sich an die Scheiben und beschmierte sie mit Blut.


  Trotz seines Mitleids und seines Grauens war ihm, als belebe ihn der Anblick des Blutes. Er starrte fasziniert darauf. Mühsam kurbelte er das Fenster nach unten, und der Oberkörper des Mädchens sank haltlos ins Wageninnere.


  Vick bemerkte, dass ihre Hände auf den Rücken gebunden waren. Dann sah er genau, was sie mit ihr gemacht hatten. Tiefe Schnitte zogen sich über ihren Oberkörper. An Rücken und Brüsten und an den Armen floss ein steter Strom von Blut aus tiefen Wunden.


  Es war nun unmöglich, die Tür zu öffnen. Er versuchte, an ihre gefesselten Hände heranzukommen. Es währte eine Ewigkeit, bis er den Strick gelöst hatte.


  Danach war er schwach vor Hunger und Erschöpfung. Das Mädchen lag leise stöhnend auf ihm. Ihre Hände schienen ihr nicht mehr zu gehorchen. Wahrscheinlich hatte sie zuviel Blut verloren. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass sie es überhaupt


  noch bis zu seinem Wagen geschafft hatte.


  Während er erschöpft innehielt, um Kräfte zu sammeln und das Mädchen und sich aus dieser unerfreulichen Lage zu befreien, legte er beruhigend die Arme um sie – vorsichtig, um keine ihrer Wunden zu berühren. Doch das Blut rann unentwegt aus ihnen. Ohne dass es ihm voll bewusst war, hatte er plötzlich seine Lippen darauf gepresst und trank.


  Es war noch warm und von einer unglaublich belebenden Wirkung, ein magisches Mittel, das die letzte Starre und Kraftlosigkeit aus seinem Körper trieb. Er genoss es. Er ließ sich Zeit.


  Dann ließ er die Tote langsam aus dem Wagenfenster gleiten und saß einen Augenblick in trunkener Reglosigkeit.


  Der Hunger war verschwunden; ebenso die Starre. Er fühlte sich satt und frisch und nur von einem Wunsch beseelt: Katalin wieder zu sehen.


  Langsam wich der rauschartige Zustand. Seine Kleider fühlten sich an, als hätte er sich in Blut gewälzt. Sie waren klebrig. Der Geruch des geronnenen Blutes verursachte ihm Ekel. Es war überall am Wagen – an den Scheiben.


  Er stieß die Tür auf und taumelte über die Leiche des Mädchens. Jetzt, da die Haarsträhnen nicht mehr ins Gesicht hingen, sah er, dass sie hübsch war und jung, sechzehn vielleicht.


  Angst packte ihn plötzlich. Er musste verschwinden. Wenn ihn jemand so fand, würde ihm alles Leugnen nicht helfen. Allein das


  Blut überall an ihm stempelte ihn zum Mörder.


  Hastig öffnete er den Kofferraum, nahm einen Lappen heraus und fing an, das Blut von den Sitzen und Armaturen zu wischen.
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  Es war eine mühsame Arbeit, und die Zeit drängte. Schließlich war wenigstens der Sitz so sauber, dass er nicht befürchten musste, seine Kleider erneut zu beschmutzen. Den Rest konnte er an irgendeinem Rastplatz der Autobahn erledigen.


  Nun zog er die Leiche des Mädchens in dichteres Unterholz und bedeckte sie mit Ästen.


  Dann zog er seine blutgetränkten Kleider aus und stopfte sie in einen Nylonbeutel. Zehn Minuten später war er umgezogen.


  Seine Nerven beruhigten sich ein wenig, als der Wagen die schmale Straße aufwärts zur Autobahn rollte. Nun konnte ihn nichts mehr aufhalten.


  Erst während der monotonen Autofahrt auf der Autobahn kam


  ihm voll zum Bewusstsein, was eigentlich geschehen war.


  Und es war nicht einmal so sehr der Mord, der ihn erschreckte, sondern jene Augenblicke nachher in seinem Wagen. Gewiss, das Mädchen war bereits tot gewesen.


  Aber er hatte ihr Blut getrunken!


  Er war krank, gewiss! Und es gab nur einen Namen für seine Krankheit:


  Vampirismus!
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  Als er an der gegenüberliegenden Fahrbahnseite Max’ Servicestation auftauchen sah, kämpfte er noch immer gegen die Übelkeit, die mit jedem neuen


  Gedanken an das Blut in seinem Magen aufwallte.


  Alle seine Überlegungen führten am Ende zu Katalin. Da war dieses unleugbare Verlangen, zu ihr zurückzukehren. Es war nicht normal, denn jede Faser seines Bewusstseins hämmerte ihm ein, dass nur sie schuld an seinem Zustand sein konnte. Er war nicht krank gewesen in ihrem Haus – nur in ihrer Gewalt. Wenn es tatsächlich so etwas wie Vampire gab – und er lieferte deutlichen Beweis dafür –, dann hatte sie ihn dazu gemacht.


  Es schien ihm, dass alles zusammenpasste, soweit ihm die Legende vertraut war. Die vernichtende Wirkung der Sonne und des Tageslichts. Er war zwar nicht zu Staub zerfallen, aber in eine tödliche Starre versunken. Er trank Blut. Ja, es schien etwas Wahres an den alten Erzählungen.


  Aber sie stimmten nicht in allen Dingen, denn er war nicht tot. Er war nicht gestorben und nach dem Tod wiedererwacht. Sein Herz schlug. Er atmete. Er lebte also im physischen Sinn. Dennoch war der Keim in ihm. Vielleicht war sein Prozess noch nicht abgeschlossen, und er starb während der nächsten Tage in Katalins Armen.


  Sie besaß Macht über ihn, das spürte er. Das fürchtete er!


  Geraume Zeit spielte er mit dem Gedanken, seine unnatürliche Sehnsucht nach ihr zu ignorieren und weiterzufahren – nach Hause. Aber er verwarf ihn wieder – so verlockend er war. Sein Leben würde nun völlig anders verlaufen, mit diesem bestialischen Hunger, der gestillt werden sollte. Nirgendwo würde er lange Zeit sicher sein. Er brauchte einen Unterschlupf, einen Ort, an dem er ungestört den Tag verbringen konnte, ohne dass ihm jemand in seiner Hilflosigkeit etwas anzuhaben vermochte.


  Gab es einen besseren Ort als Katalins Haus?


  Er musste bis zur Pforzheimer Ausfahrt fahren, um die Fahrbahn zu wechseln und rollte zwanzig Minuten später auf den Parkplatz vor Max’ Restaurant. Es herrschte ziemlicher Betrieb.


  Vick Danner stieg aus. Er fragte sich, inwieweit wohl Max von den Vorgängen in Katalins Haus wusste. Sicher einiges, aber nicht die ganze Wahrheit. Dass er etwas wusste, dafür sprach seine Angst vor Katalin. Auf irgendeine Art hatte sie ihn ebenfalls in ihrer Gewalt. Vielleicht erfüllte er die Funktion, sie mit Opfern zu versorgen.


  Dann war es allerdings seltsam, dass er Marion Schneider gesagt hatte, dass kein Zimmer mehr frei sei. Hatte er den Versuch gemacht, sie zu retten?


  Vick erkannte plötzlich, dass es seine Schuld war, wenn Marion das gleiche Schicksal wie er selbst hatte. Katalin behauptete, Marion wäre in aller Frühe abgefahren. Je mehr er darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass ihr nichts geschehen sein sollte, nachdem das Dienstmädchen so bemüht gewesen war, sie in das Haus zu bringen.


  Vielleicht war sie tatsächlich weggefahren, aber sicher nicht am ersten Morgen – wenn überhaupt am Morgen. Vielleicht irrte sie wie er als blutgierige Bestie irgendwo durch die Straßen. Er beschloss, sich darüber Klarheit zu verschaffen, sobald er Katalin gegenüberstand.


  Er ertappte sich dabei, dass er sich auf die Sicherheit in Katalins Armen freute, und er fragte sich schaudernd, was von nun an sein größter Feind sein würde: dieser hypnotische Einfluss des Mädchens, oder die Menschen, unter denen er seine Opfer schlug?


  Vielleicht sollte er sehen, dass er zu irgendeiner Waffe kam.


  Er hielt überrascht inne. Der Gedanke an die Waffe hatte eine Erinnerung geweckt.


  Als er in München dieses Mädchen anfiel, da hatte der Polizist auf ihn geschossen, und ihn am Bein und an der Schulter getroffen!


  Oder bildete er sich das nur ein?


  Er tastete an die Schulter, an beide Schultern, und fand nicht die Spur einer Narbe oder einer Wunde. Er fühlte auch keinen Schmerz. Er befühlte seine Oberschenkel. Auch hier war alles in Ordnung.


  Er zitterte plötzlich vor Aufregung.


  Hatte er das alles nur geträumt – oder stimmte die Legende auch in jenem Punkt, der besagte, dass die Geschöpfe der Nacht nur mit silbernen Kugeln vernichtet werden könnten, oder mit Pfählen, die man in ihre Herzen trieb?


  Es war absurd. Er fing an, an Märchen zu glauben! Er biss die Zähne zusammen. Er war ein Ungeheuer – vor der Welt war er. es, gleich wie er sich vor sich selbst rechtfertigte; ein Ungeheuer in der besten Verkleidung, die es gab – in der Gestalt eines Menschen.


  Daran war nichts Übernatürliches, nur etwas Unnatürliches: sein Verlangen nach Blut! Aber soviel Blut floss jeden Tag sinnlos und nutzlos irgendwo in den Staub, warum sollte er nicht ein wenig davon trinken?


  Nach einem Augenblick ging er zum Wagen zurück und schloss ihn wieder auf. Er griff unter den Sitz und zog ein Kleiderbündel hervor, das Hemd und die Jacke, die er in München angehabt hatte. Er sah sich vorsichtig um, dann rollte er es auseinander – und fand sofort, was er suchte: ein kleines Einschussloch knapp neben dem Kragen der Jacke. Und an der gleichen Stelle im Hemd. Er sah auch, dass es unmöglich war, dass diese Kugel ihn verfehlt haben konnte.


  Er hatte nicht einmal einen Kratzer! Es war gespenstisch. Er fühlte eine kalte Angst aufsteigen, Angst vor sich selbst.
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  Seine Zweifel schwanden in Katalins Armen. Er berichtete ihr von seinen Erlebnissen und fühlte, dass sie ihn verstand. Ihr liebevolles Verständnis, in dem kein Ekel, kein Abscheu zu finden war, ließ ihn sein Misstrauen vergessen. Er wollte nicht mehr daran denken, dass sie die Ursache für alles ein musste.


  „Deine Furcht und deine Zweifel werden bald ein Ende haben“, sagte sie tröstend.


  „Wird diese Krankheit aufhören?“ fragte er.


  „Ja, mein Liebster, sie wird aufhören!“


  Dann begann die Wirklichkeit wieder zu entschwinden. Es war ein langsamer Prozess, und es fiel ihm erst auf, als es bereits zu spät war. Es lag an ihrer perfekten Art der Liebe, an der vollkommenen Art und Weise, wie ihn jede ihrer Berührungen in einen Taumel von Empfindungen stürzte. Die Welt verschwamm, und es war ihm, als löste er sich auf unter ihren magischen Zärtlichkeiten.


  Er verlor nie ganz das Bewusstsein, und es gab Sekunden, da er vollkommen wach und klar war – aber immer füllte Katalin sein ganzes Bewusstsein. Da gab es Augenblicke, in denen es schmerzte, was sie tat, und dann solche von einem süßen Gefühl nahen Todes, von einem Verlöschen in höchster physischer Lust, und dann jene bestürzenden Momente von Klarheit, in denen er erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, sich Katalin in die Hände zu geben. Sie konnte nicht menschlich sein. Sie war ein Dämon, und er wusste, dass es nur noch ein kleiner Schritt war, bis sie ganz von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Doch es war zu spät, zu widerstehen. Es gab keine Realität mehr, an die er sich klammern konnte. Alles um ihn war wie ein Traum. Die Zeit war gegenstandslos.


  Manchmal lag er starr und reglos, Stunden oder Tage, vielleicht auch nur Sekunden. Dann war wieder das Mädchen da und verdrängte die Kälte, die nach ihm griff. Dann war er erfüllt von einem wilden Feuer, das tief aus seinem Innern aufloderte.


  Er hatte Träume.


  Träume, in denen er Blut trank.


  Er kannte die Opfer nicht. Sie kamen in das Zimmer, in dem er lag, junge Mädchen meist, paralysiert vor Entsetzen, wenn sie ihn sahen, halb tot vor Schrecken, wenn er sie in seine Arme nahm, um diesen erbärmlichen Hunger zu stillen. Er biss sie am Hals oder an den Brüsten, wo das Fleisch weich war, und sein Biss war eine verderbliche Zärtlichkeit.


  Und wenn sie schließlich am Sterben waren und er sich satt fühlte, dann kam Katalin und machte sich über das weiße, kalte Fleisch her und verschlang es.


  Es war während eines solchen Alptraumes, dass er erwachte.


  Er lag reglos. Unbeweglich.


  Seine starren Augen blickten gegen die Decke des vertrauten Zimmers. Er empfand nichts, keine Furcht, keinen Schmerz, kein Verlangen, nichts.


  Er wartete, bis auch sein Körper aufwachen würde aus seiner Starre.


  Die Fensterläden waren geschlossen. Er wusste nicht, wie fern der Abend noch war. Aber er ahnte, dass noch Tag sein musste; er erinnerte sich, die lähmende Kraft der Sonne bereits einmal verspürt zu haben.


  Ein künstliches Licht schien von der Decke. Vick lag auf dem breiten Bett. Erinnerungen fluteten rascher, aber sie weckten keinerlei Empfindungen.


  Er lauschte und wartete.


  Nach einer Weile näherten sich Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Katalin trat ein. Er wusste es, ohne dass er sie sah. Noch jemand folgte ihr. Ein Mann, wie Vick gleich darauf erfuhr.


  „Warten Sie hier“, sagte Katalin.


  „Warten?“ erwiderte der Mann, und Vick erkannte die schrille Stimme augenblicklich. Vandermann! Er fühlte weder Überraschung noch Neugier. „Mein Fräulein, ich hoffe, Sie halten mich nicht länger hin. Ich bin von Natur aus ein geduldiger Typ, besonders wenn es um finanzielle Dinge geht. Aber nun ist es genug! Ich lasse mich keinen weiteren Tag vertrösten. Ich will und ich muss mit Danner reden. Ich bin nicht hinter ihm hergehetzt, um hier einen Urlaub zu verbringen!“


  Die schließende Tür schnitt ihm das Wort ab.


  Mit einem Fluch sprang er hinterher. Die Tür war verschlossen. Er rüttelte wütend daran. „Öffnen Sie sofort! Was fällt Ihnen ein?“


  Erst nach längerer Zeit ließ er ab von der Tür und sah sich, allerlei Unfeines murmelnd, im Raum um. Vick sah ihn zum ersten Mal aus den Augenwinkeln.


  Dann fiel Vandermanns Blick auf das Bett.


  Er zuckte zusammen. Sein rundliches Gesicht, noch vom Zorn gerötet, wurde bleich.


  „Danner!“ rief er halblaut und kam zögernd näher. „Vick?“


  Vick sah ihn gleich darauf über ihn gebeugt, Erschrecken in den Zügen.


  „Danner“, wiederholte er heiser. Er fasste Vick am Arm und rüttelte ihn. Aber mitten in der Bewegung ließ er Vicks Arm wie elektrisiert los. Er fühlte die Totenkälte, die von dem Reglosen kam. „Heiliger Bimbam!“ murmelte er entgeistert. Dann beugte er sich herab und presste sein Ohr an Vicks Brust. Nach einem Augenblick sprang er auf. „Der ist tot!“ rief er und rannte zur Tür. „Fräulein! Hören Sie mich? Danner ist tot!“ Er trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.


  Aber niemand kam.


  Nach einer Weile sah er ein, dass alles Schreien und Rufen nichts nützte. Man musste ihn im ganzen Haus hören. Dass niemand kam, konnte nur bedeuten, dass man ihn absichtlich hier mit dem Toten eingeschlossen hatte. Und im gleichen Atemzug schien ihm zu dämmern, dass er sich in Gefahr befand.


  Vick hörte, wie Vandermann sich erneut gegen die Tür warf, diesmal mit der ganzen Kraft seines Körpers. Doch so alt dieses Haus auch sein mochte, die Tür gab nicht einmal ein Knarren von sich.


  Vandermann kam wieder in Vicks Blickfeld. „Warten wir also erst einmal ab“, versuchte er sich selbst zu beruhigen, entdeckte aber das Fenster und versuchte die Läden zu öffnen. Er stieß auf die gleichen Schwierigkeiten wie Vick schon früher. Als er ihn schließlich offen hatte, musste er erkennen, dass ein Hinaussteigen aus dieser Höhe unmöglich war.


  Vick bemerkte die ziemlich fortgeschrittene Dämmerung.


  Vandermann sprang zur Seite, und der Laden schnappte mit bösartiger Vehemenz zu. Nach einer weiteren fruchtlosen Erkundung des Zimmers kehrte Vandermann zu dem großen Bett zurück, auf dem Vick Danner lag.


  Vick las Resignation in den Augen des anderen und Bedauern. „Tut mir leid“, murmelte Vandermann. „Tut mir wirklich leid, dass es so plötzlich ein Ende nehmen musste, jetzt wo der Rubel endlich rollt. Wie bist du nur in diese Schlangengrube geraten? Das Mädchen, hm? Man kann’s dir nicht verdenken, alter Junge. Sie hat schon, was man so braucht. Wenn deine Geschichte nicht so verdammt verrückt geklungen hätte, wäre ich nicht hinterher gerast, als mir der Hotelportier mitten in der Nacht erklärte, Herr Danner hätte es plötzlich verflixt eilig, sich aus dem Staub zu machen. Ich wollte mir die Kleine ansehen, die du dir da aufgegabelt hattest. Und jetzt bin ich nicht mehr so sicher, ob das besonders klug war.“ Er unterbrach seinen Monolog und sah sich unsicher um. „Das ist schon eine besondere Art von Klapsmühle hier.“


  Er lachte kurz auf, aber es klang dünn vor Furcht. „Diese Uhr im Korridor, sie tickt und tickt, und der Teufel weiß, wozu. Sie hat nicht einmal Zeiger.“ Er versank in Grübeln. „Und das Mädchen“, fuhr er grübelnd fort, „wenn sie einen ansieht, blickt man in einen Abgrund. Man beginnt zu fallen.“ Er wandte sich zu Vick um mit großen Augen. „Ist das das Ende?“


  Die Nacht begann, und Vick fühlte, wie der Griff der Starre sich lockerte. Es war keine Wärme, die in seinen Körper kroch, nur eine seltsame Kraft. Er spürte wohl die Kälte, aber er fror nicht.


  Seine Lider zuckten in einem ersten Erwachen des Körpers.


  Vandermann bemerkte es.


  „Danner!“ entfuhr es ihm.


  Vick schloss die Augen und genoss das Erwachen. Er ballte die Fäuste und setzte sich mit einem Ruck auf.


  „Danner“, stammelte Vandermann heiser. „Wie ist das möglich? Sie waren kalt und steif! Wenn ich in meinem Leben jemals einen Toten angefasst habe, waren Sie es!“


  Vick kümmerte sich nicht darum, was der andere sagte. Er machte zwei wesentliche Entdeckungen. Er atmete nicht! Sein Herz schlug nicht!


  Er war tot!


  Er war wahrhaftig tot! Und dennoch saß er hier, und dachte und fühlte. Er öffnete die Augen und starrte in Vandermanns entgeistertes Gesicht. Er maß ihn ohne Freundlichkeit, ohne jede Empfindung. Das erschreckte ihn. Aber nicht sehr. Es war, als wäre es ihm etwas Fremdes, zu erschrecken.


  Vandermann weckte zudem noch etwas ganz anderes in ihm.


  Den Hunger.


  „Danner!“ Vandermann ergriff ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Sie sehen mich an, als …“ Er brach ab, als ihm auffiel, was Vick bereits wusste: Dass Vick Danner tot war!


  Er starrte ihn mit offenem Mund an und würgte hervor: „Mensch, sagen Sie etwas, Danner!“


  Vick schüttelte mit einer ungeduldigen Geste seine Hände ab und stand auf. Er trat zum Fenster. Die Läden öffneten sich leicht unter dem Druck seiner Hand. Die kühle Nachtluft strömte in den Raum.


  Vandermann fröstelte, aber es war nicht die Luft, sondern die Furcht, die ihn zittern ließ. War das noch Viktor Danner, der am Fenster stand?


  Vick beobachtete Vandermann von der Seite. In diesem Augenblick war er für ihn weder ein Fremder, noch ein Bekannter, auch nicht sein Agent.


  Nur seine Beute! Er riss sich gewaltsam von dem Anblick los. Seine Erinnerung ließ momentan die Gespenster menschlicher Gefühle in ihm auftauchen: Abscheu, Furcht, Erleichterung darüber, dass noch nicht alles Leben vergessen war. Irgendwo in ihm klammerte sich noch der Mensch, Viktor Danner, an sein Bewusstsein. Aber er war schwach und bedeutungslos. Die Moral der Lebenden ergab nun keinen Sinn mehr. Vick hatte jetzt andere Nöte…


  Er brauchte Blut, und offenbar war es gleichgültig, wessen Blut es war. Der Hunger machte keinen Unterschied.


  „Gehen Sie, Vandermann“, sagte er mühsam. „Bevor die Erinnerungen schwinden.“ Seine Stimme kam krächzend.


  Vandermann wich bleich zurück, die Arme nach hinten gestreckt. Er ließ kein Auge von Vick, bis seine Hände die Tür erreichten und wie einen Rettungsanker fassten.


  Sie war noch immer verschlossen.


  Er hob abwehrend die Arme, als Vick einen Schritt auf ihn zu tat. „Danner, was haben Sie vor? Danner!“ Es klang beschwörend, als wollte er Vick aufrütteln, aufwecken aus diesem Alptraum.


  Aber sie waren beide wach – jeder auf seine Art.


  Der Hunger drängte alles andere aus Vicks Bewusstsein. Es war der Hunger seiner Art. seit Jahrtausenden der gleiche – Blutgier. Ein heiserer Laut kam aus seiner Kehle, als er mit halb ausgebreiteten Armen auf Vandermann zuglitt, der vergeblich an der Tür rüttelte.


  „Danner!“ schrie er verzweifelt. „Kommen Sie zu sich!“


  Aber Danner war bei sich, ganz bei sich in diesem Augenblick, und nur von einem Gedanken beseelt, von einem Instinkt beflügelt.


  Vandermann versuchte ihn abzuwehren, doch Vick fegte ihn mit einem Schlag von der Tür durch den halben Raum. Er nahm gar nicht wahr, wie gewaltig seine neuen Kräfte waren. Als Vandermann aufzuspringen versuchte, war Vick bereits über ihm. Er hielt ihn in einem erbarmungslosen Griff und öffnete den Hals seitlich mit einem raschen Biss.


  Vandermann schrie, aber Vick kümmerte sich nicht darum. Sein Mund füllte sich mit warmem Blut. Es war, als ob Vandermanns wie rasend schlagendes Herz es hineinpumpte.


  Seine Schreie verstummten allmählich und sein Widerstand erlahmte. Als Vick trunken von ihm abließ, hatte er das Bewusstsein verloren. Blut tropfte nur spärlich aus seiner Halswunde. Seine Hände und sein Gesicht waren weiß.


  Vick hob ihn hoch und legte ihn auf das Bett. Sein Hunger war gestillt. Seine Erinnerungen an das Leben fluteten zurück, und Mitleid für seinen ehemaligen Agenten kam in ihm auf. Ekel vor sich selbst, Reue und Schuldbewusstsein. Und schließlich Verzweiflung. Er fragte sich: Was nun?


  Er musste Klarheit haben. Und es gab nur eine Person, die ihm Klarheit verschaffen konnte.


  „Katalin!“ rief er.


  Im nächsten Augenblick stand sie in der Tür – lächelnd. Ihr Blick glitt über das Bett und Vandermanns reglose Gestalt, aber sie sagte nichts. Endlich fragte sie: „Mein Liebster, du bist jetzt gesund. Wie fühlst du dich?“


  „Gesund?“ erwiderte er. „Weißt du, dass mein Herz nicht mehr schlägt?“


  Sie nickte. „Ja, das weiß ich, Viktor.“


  „Und dass ich nicht mehr atme?“


  „Auch das.“


  „Und du nennst es gesund? Dann hast du mich wohl geheilt?“


  Sie nickte.


  „Es kommt dir nicht in den Sinn, dass du mich getötet haben könntest?“


  „Der Tod ist nur eine andere Art von Leben für uns, Viktor.“ Sie ging auf ihn zu und nahm seine Hände. „Als du an jenem Abend in dieses Haus kamst, da warst du ein Opfer für mich wie jedes andere, wie all die Hunderte, die dieses Haus betreten, aber nicht mehr verlassen haben. Ich war auf dem besten Wege, dich zu töten, als etwas Einmaliges geschah – ich verliebte mich in dich.“ Sie winkte ab, als er etwas sagen wollte, und fuhr rasch fort: „Später wirst du erkennen, warum das so einmalig ist. Aber von diesem Augenblick an beseelte mich nur ein Gedanke: dich zu retten, dich mir zu erhalten. Nicht ein erbärmlich kurzes, menschliches Leben lang, sondern für die Ewigkeit. Und das ist mir gelungen.“


  „Was bin ich, Katalin?“


  „Ein Untoter, wie ich.“


  „Ein Vampir?“


  „So nennen ihn die Lebenden“, sagte sie bestätigend.


  „Und ich werde für alle Zeiten morden und Dinge tun, die ich verabscheue?“ fragte Vick.


  „Auch das sind Worte der Lebenden. Du wirst vergessen, was Abscheu ist. Du wirst diese menschlichen Empfindungen abschütteln. Du wirst es genießen, zu töten.“


  „Wie ist es mit der Liebe, Katalin? Muss sie nicht auch verloren gehen mit allem Lebenden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mein Liebster. Ich spüre sie.“


  „In mir ist alles kalt“, unterbrach er sie. „Als ich dich zum ersten Mal sah, da schlug mein Herz schneller. Das kann es jetzt nicht mehr.“


  „Das ist nun nicht mehr nötig. Die Toten lieben anders, Viktor. Komm!“
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  Vick lernte wie sie war, die Liebe der Toten – eine kalte Leidenschaft, ein eisiges Feuer! Die menschlichen Erinnerungen zogen sich panisch davor zurück.


  Es war nicht das einzige, das er lernte. Eine andere Tatsache wurde ihm bewusst: Er war Katalins Geschöpf!


  Sie dirigierte ihn wie eine Puppe. Sie hatte ihn geschaffen, nach ihrem Willen. Sie spielte mit ihm.


  Solange er satt war, kehrten seine Gedanken immer wieder zu Vandermann zurück. Sie peinigten ihn. Er verfluchte seine menschlichen Erinnerungen. Aber sie ließen sich nicht einfach abschütteln, indem er sie verfluchte.


  Ebenso wenig wie Katalin.


  Ihr Anblick weckte diese kalte Leidenschaft in ihm. Ihre Berührung rief Ekstase hervor. Sie besaß eine hypnotische Macht über ihn. Es war, als könne er keinen klaren Gedanken mehr fassen, wenn erst einmal die Leidenschaft erwacht war. Ihre Liebe war unvergleichlich. Es gab nichts in seinen schwindenden Erinnerungen, das sich mit dem messen konnte.


  In diesem Punkt bereute er seinen untoten Zustand auch nicht. Er ahnte, dass es nicht lange dauern würde, und er bereute auch in allen anderen Aspekten seine monströse Existenz nicht mehr. Wie Katalin gesagt hatte: Du wirst es genießen, zu töten. Ja, daran zweifelte er nicht. Aber noch war diese menschliche Moral in ihm – das Gewissen, die menschliche Art, die Dinge zu sehen. Es war nicht recht zu töten! Es war ungeheuerlich, menschliches Blut zu trinken. Es war bestialisch!


  Aber er hatte bereits erfahren, dass die Bestie in ihm stärker war, denn sie war untot, während alles Menschliche den Tod gefunden hatte.


  Die Bestie kümmerte sich nicht um die menschlichen Bande, die dem anderen Vick einst im Leben einen bestimmten Platz und eine bestimmte Funktion gegeben hatten.


  Sie schlug nun Freund und Feind gleichermaßen, Bekannte und Unbekannte, Mann und Frau.


  Daran war nicht zu zweifeln: er würde wieder hungrig sein. Vielleicht in ein paar Stunden; vielleicht in der nächsten Nacht. Und das würde das Ende von Vandermann bedeuten.


  Er sollte handeln, bevor ihn der Irrsinn erneut überkam. Er konnte Vandermann retten – als ein Zugeständnis an die quälenden Erinnerungen. Möglicherweise war es unvernünftig, denn damit beschwor er ein anderes Problem herauf, vor dem er im Augenblick nicht weniger Grauen empfand: die Suche nach einem neuen Opfer. Aber der Gedanke, dass dies in keinem Fall zu vermeiden war, festigte seinen Entschluss.


  Aber noch war alles neu. Es galt, vorsichtig zu sein.


  „Wenn du mich brauchst, ruf mich einfach, und ich werde dasein, Viktor“, hatte sie gesagt. „Ich liebe es, überall zu sein.“


  „Ich werde mich umsehen“, meinte Vick.


  Sie nickte. „Tu das. Es ist jetzt auch dein Haus, mein Liebster!“


  „Vielleicht werde ich auch hinausgehen.“


  Sie erhob keinen Einwand. Sie sagte nur: „Geh nicht zu weit. Wenn die Sonne dich überrascht, wirst du tausend Tode sterben. Dein Fleisch wird verfaulen und der Gestank der Verwesung deine Opfer vertreiben, bevor du ihnen nahe genug kommen kannst. Und es gibt noch andere Gefahren für dich. Für die Gläubigen – oder nenne sie Abergläubische – trägst du die deutlichen Zeichen der Untoten. Sie mögen dir folgen, wenn du dich irgendwo verkriechst vor dem Tag. Sie treiben dir einen hölzernen Pfahl ins Herz, denn solcherart vernichten sie die Vampire seit Jahrtausenden. Dann liegst du in ewiger Starre. Bedenke, dass es auf der ganzen Welt nur einen sicheren Ort für dich gibt, an dem dir niemand etwas anhaben kann: dieses Haus!“


  Er dachte an ihre Worte, während er vor der offenen Eingangstür stand und die breite Treppe hinabstarrte, die weiß im Mondlicht lag. Er brauchte nur hinauszugehen, und er war frei. Aber er hatte kein Verlangen danach. Er wusste, es wäre eine trügerische Freiheit gewesen. Er war unsicher genug, Katalins Warnung nicht einfach in den Wind zu schlagen.


  Doch für Vandermann war es die Chance.


  Vick eilte zurück in sein Zimmer. Der Agent lag noch immer ohne Bewusstsein auf dem Bett. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Vick lauschte einen Augenblick. Nichts regte sich im Korridor. Die Gefahr lag vor allem darin, dass er nicht wusste, in welchem der Räume sich das Mädchen befand. Was sagte er, wenn sie ihn mit seiner Last überraschte? Dass er vorhatte, seine nächste Mahlzeit auf der Veranda einzunehmen?


  Er grinste über den makabren Gedanken. Sinn für Humor schien er jedenfalls noch zu besitzen, wenn auch für einen recht schwarzen.


  Entschlossen hob er Vandermann hoch. Er spürte die Last kaum, denn seine Kraft war nicht eine physische, sondern eine magische, die vom Geist herrührte. Dann trug er den Bewusstlosen den Korridor entlang und die Stiegen hinab. Nichts regte sich. Als er unten im Vorraum ankam, war der Drang, aufzuatmen, beinahe unerträglich. Ein trockenes Raspeln kam aus seinem Hals und erinnerte ihn daran, dass seine Lungen längst aufgehört hatten, zu atmen.


  Er öffnete lautlos die Tür und trug seine Last ins Freie, die Steinstufen hinab und den breiten Kiesweg entlang, der die Auffahrt zum Haus bildete.


  Er spürte nicht, ob die Luft kühl oder warm war. Er erinnerte sich an Gerüche und spürte so etwas wie Bedauern, dass diese Welt für ihn verloren war. Aber auch die Erinnerung an Gefühle war nur flüchtig, und er vergaß es.


  Die wenigen Häuser des Ortes kauerten dunkel rechts und links der Straße. Vick stapfte querfeldein auf den nahen Wald zu. Nach den ersten Bäumen hielt er an. Er fühlte den Puls Vandermanns und horchte auf den kaum vernehmbaren Atem. Vandermann lebte noch. Vielleicht würde er sterben, aber er hatte immerhin eine Chance.


  Vick ließ ihn zu Boden gleiten und lehnte ihn sitzend an einen Stamm. Dann kehrte er eilig zurück ins Haus.


  Katalin hatte offenbar nichts bemerkt.


  Er trat ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Ein Gefühl der Sicherheit überkam ihn. Er stellte es erstaunt fest. Dann fragte er sich, was er tun würde, wenn der Hunger wiederkam. Wo sollte er ein Opfer finden? Er kannte die Gegend nicht. Und im Ort war es wohl zu riskant. Dann fiel ihm Max ein. Natürlich – Max konnte für Nachschub sorgen.


  Da es die erste Nacht war, die er bewusst in diesem Haus erlebte, und auch das Gefühl menschlicher Neugier noch in ihm lebte, beschloss er, das Haus zu inspizieren.


  Er betrat die Räume des Erdgeschosses der Reihe nach und fühlte sich, wie auch bereits in seinem eigenen Zimmer, in ein längst vergangenes Jahrhundert versetzt. Aber das betraf nur das Mobiliar, den Stil der Möbel, nicht ihr Alter, denn sie waren neu und ohne die geringsten Schäden. Nirgends lag Staub. Alles war so, als wäre es eben erst gebaut worden – neu und unbenutzt. Das erschien ihm wohl seltsam, aber er war nicht neugierig genug, sich zu fragen, wie das möglich sein konnte. Schließlich stand das Haus seit Jahrhunderten. Wenigstens hatte Katalin das berichtet. Auch außen sah das Haus alt aus – keineswegs baufällig, aber von ehrwürdigem Alter.


  Aber abgesehen von dieser seltsamen Tatsache entdeckte er nichts Ungewöhnliches. Die Fensterläden waren alle verschlossen, doch sie ließen sich ohne Mühe öffnen. In jedem Raum, in den er trat, flammte eine Lampe auf, ohne dass er einen Schalter zu betätigen brauchte. Alle Räume waren leer.


  Schließlich blieb nur noch eine einzig Tür. Er öffnete sie. Sie führte in den Keller.


  Diesmal begann kein Licht zu brennen. Vick stieg ein paar Stufen hinab, soweit der Lichtschein vom Flur reichte, und spähte in die Schwärze.


  Kein Laut drang zu ihm.


  Unbewusst fuhren seine Hände in die Jackentaschen und kamen mit einer Schachtel Streichhölzer wieder zum Vorschein. Er entzündete eines und erkannte in dem flackernden Licht an der Aufschrift, dass es sich um Streichhölzer aus dem Münchner Hotel handelte. Das erklärte, warum er als Nichtraucher welche bei sich hatte. Er hatte sie wohl gedankenlos eingesteckt.


  Und nun leisteten sie gute Dienste.


  Aber nur einen Augenblick lang. Denn kaum flackerte der grelle Feuerschein auf und beleuchtete das Gewölbe spärlich, da war es, als krümmten sich die Mauern, und ein wimmernder Ton kam von irgendwoher, wie er glaubte, ihn schon einmal gehört zu haben -während seiner ersten Nacht in diesem Haus, als das Gewitter tobte. Gleichzeitig strich ein Luftzug über seine Hand. Das Streichholz verlöschte.


  Rasch riss Vick ein neues an, und das wunderliche Spiel wiederholte sich. Erst verloren die Mauern ihre scharfen Konturen – aber das mochte in dem flackernden, zuckenden Licht ein Trugbild sein. Dann kam der wimmernde Ton, aus dem deutlich Angst zu hören war. Und schließlich ließ der Luftzug, heftiger diesmal, das Feuer verlöschen.


  Da Vick überzeugt war, dass sich der Vorgang wiederholen würde, verzichtete er auf weitere Beleuchtung. Er hatte auch so genug gesehen. Es handelte sich um ein ziemlich großes Gewölbe, in dessen Mauern sich Nischen befanden, die einem Menschen bequem Platz boten. Sie waren leer, soweit er das erkennen konnte.


  Er stieg die Treppen wieder nach oben und schloss die Kellertür. Danach nahm er sich das Obergeschoß vor. Es handelte sich in der Mehrzahl um einfache und modern eingerichtete Gästezimmer. In einem davon hatte Marion Schneider übernachtet. Vick erinnerte sich auch, welches es war.


  Er trat ein, ohne anzuklopfen. Niemand bewohnte es. Jemand hatte es ordentlich aufgeräumt und für einen nächsten Gast zurechtgemacht.


  Während er sich umsah, kam ihm in den Sinn, dass es absurd gewesen wäre, Marion wieder laufenzulassen. Bestimmt hatte Katalin sie festgehalten. Ein anderer Gedanke ließ ihn nicht mehr los: War Marion vielleicht sein erstes Opfer gewesen? Hatte er während seiner ersten Nächte im Delirium Blut gebraucht?


  Das Dienstmädchen kam ihm in den Sinn, das ihn und Marion hergeführt hatte. Sie wohnte im Ort. Wenigstens erinnerte er sich daran, dass sie aus dem Ort gekommen war, um ihn bei seiner Münchenfahrt zu Max’ Service zu bringen. Kam sie auch ins Haus? Wusste sie von ihm? War sie eine Eingeweihte?


  Da war auch noch eine andere bedeutende Frage: Wovon lebte Katalin? Er hatte sie nie essen gesehen. Und auch Blut schien nicht ihre Ernährungsquelle zu sein.


  Einer Eingebung folgend, schritt er durch das Zimmer und öffnete den Schrank, der die halbe jenseitige Wand einnahm. Im untersten Fach lagen Kleider und eine Tasche. Die Tasche erkannte er sofort wieder. Sie hatte Marion gehört.


  Das war die Bestätigung seiner Vermutung. Marion war nicht abgereist.


  „Katalin“, murmelte er unwillkürlich.


  „Ja, Viktor?“ erklang ihre Stimme hinter ihm.


  Er fuhr überrascht herum. Katalin stand in der Tür. Sie sah ihn lächelnd an. „Du hast mich gerufen, Liebster“, sagte sie tadelnd. „Willst du mir erklären, warum?“


  „Was ist mit Marion Schneider geschehen?“ fragte er. Er deutete in den Schrank. „Sie ist nicht abgereist; hier liegt der Beweis.“


  Sie nickte zustimmend. „Hat sie dir etwas bedeutet?“


  „Nein.“


  „Es ist noch immer sehr viel Menschliches in dir, nicht wahr?“ Sie beobachtete ihn scharf, als er keine Antwort gab, „Ich sagte dir bereits, dass es schwinden wird!“ Sie kam auf ihn zu und ergriff ihn am Arm. Er fühlte, wie die Erinnerungen abfielen. „Der Hunger der Untoten wird immer gestillt“, sagte sie, „solange es Lebende gibt. Marion Schneider war eine Lebende. Außer dir hat bisher noch niemand dieses Haus lebend verlassen, der es betrat.“


  „Lebend?“ unterbrach er sie.


  „Ja, Vick. Als du nach München fuhrst, da lebtest du noch, auch wenn bereits der magische Keim in dir war.“


  „Und warum durfte ich gehen?“


  „Weil ich dich liebe. Und weil du dieser Liebe nie entrinnen kannst. Ebenso wenig wie dem Verlangen nach Blut. Du hättest diesen Herrn Vandermann nicht laufen lassen sollen.“


  „Du hast es also bemerkt“, stellte er fest.


  Sie nickte zustimmend. „Ich habe dich beobachtet.“


  „Und mich nicht aufgehalten?“


  „Ich bin nicht deine Herrin. Ich bin deine Geliebte“, erwiderte sie. „Du hast die Freiheit, zu tun und zu lassen, was du willst.“


  „Aber nicht frei genug, um zu gehen, nicht wahr?“


  „Auch das, wenn es dir gelingt.“


  „Du bist meiner Liebe sehr sicher, Katalin“, meinte er bitter.


  „Nicht deiner – meiner, mein Lieber“, erklärte sie lächelnd und schmiegte sich an ihn. Die Berührung war wie ein Feuer, das alles verbrannte, außer dem Augenblick. Aber etwas wurde ihm diesmal bewusst: seine völlige Passivität! Er gab sich hin! Sie ergriff von ihm Besitz.


  Der Hunger meldete sich wieder.


  Vick nahm es mit Entsetzen war. Würde er ihn nun jede Nacht mehrmals stillen müssen?


  Das bedeutete ein endloses Morden!


  Aber bereits nach wenigen Augenblicken drängte der Hunger seine menschlichen Bedenken zur Seite. Er vergaß sie – wie bei Katalins Berührung.


  Die Bestie triumphierte!


  Vick schritt nach unten. Er hatte es nicht eilig. Eile war etwas für jene, die sich der Zeit beugten. Er verließ das Haus und ging zielbewusst auf den nahen Wald zu.


  Als er die Büsche teilte, sah er, dass er zu spät kam. Sein Opfer hatte die Chance genützt. Vandermann war verschwunden!


  Ein heiserer Laut kam aus Vicks Kehle.


  Der Hunger trieb ihn vorwärts. Der Ort lockte.


  Vick erreichte das erste der dunklen Häuser. Türen und Fensterläden waren verschlossen. Er presste sein Ohr dagegen und lauschte. Nicht der geringste Laut war zu hören. Er unterdrückte den Drang, mit Gewalt einzubrechen. Noch war sein Hunger nicht so stark, dass er ihn Vorsicht und Vernunft vergessen ließ. Es musste Gründe geben, wenn Katalin ihre Opfer von der Autobahn holte und nicht hier aus diesen Häusern. Widerstrebend wandte er sich ab und stapfte zum Haus zurück.


  Als er in den Vorraum trat, fühlte er sich beobachtet.


  „Katalin!“ rief er halblaut.


  Sie kam aus einer Tür hinter ihm, kaum dass er ihren Namen ausgesprochen hatte.


  „Mein Liebster?“


  „Vandermann ist verschwunden“, stellte er fest, „Es war noch genug Leben in ihm.“


  Sie nickte. „Er wird wiederkommen, nicht allein wahrscheinlich.“ Sie lächelte. „Aber das ist gut.“


  „Keine Gefahr?“


  „Nein. Am Tage werden sie uns nicht finden. Nachts sind wir wach und auf der Hut. Und stärker! Wenn es nicht zu viele sind, werden wir sie ins Haus locken. Sie bedeuten Blut für dich. Leicht gewonnenes Blut.“


  „Und für dich, Katalin? Was bedeuten sie für dich?“


  „Mein Geheimnis“, stellte sie fest. „Bis ich sicher bin, dass alles Menschliche in dir erloschen ist.“ Sie sah ihn nachdenklich an. „Du verspürst jetzt Hunger, nicht wahr?“


  Er nickte zögernd.


  „Stark?“


  „Er wächst.“ Besorgt fügte er hinzu: „Werde ich jede Nacht mehrmals Blut brauchen?“


  „Nein, mein Liebster. Der Hunger wird nach und nach seltener werden. Du bist erst geboren worden. Deine Impulse sind noch unkontrolliert. In einem gewissen Sinne wächst du und entwickelst dich. Daher brauchst du jetzt mehr Kraft. Und diese Kraft gewinnst du aus dem Blut. Aber uns wäre keine sehr lange Existenz beschieden, wenn wir jede Nacht töten müssten. Die Menschen sind nicht zu unterschätzen. Früher oder später würden sie uns vernichten, könnten wir uns nicht tarnen und wären wir nicht so klug, alle Spuren gründlich zu verwischen. In diesem Haus sind wir vor ihnen sicher. Während des Tages ist es für ihre Augen nicht sichtbar, und während der Nacht kommen nur einzelne hierher, die Max schickt.“


  „Was ist Max?“ fragte er neugierig. „Ein Mensch?“


  „Ja. Er ist mir sehr ergeben.“


  „Du vertraust ihm?“


  „Er wird mich nie verraten. Er stirbt tausend Tode bei dem Gedanken.“


  „Er hat versucht, Marion Schneider zu retten“, wandte Vick ein.


  „Eine menschliche Schwäche. Er hätte es nicht getan gegen meinen Befehl.“ Sie sah Vick starr an. „Max ist sehr wichtig für uns. Du wirst niemals allein in seine Nähe gehen, denke daran. Es darf nicht geschehen, dass du über ihn herfällst. Du musst lernen, dich zu zügeln und die Chancen abzuwägen. Denn eines wirst du niemals verlieren, auch wenn der Hunger dich quält: deine dämonische Lust nach Blut, mein Lieber.“


  Während sie sprach, fühlte er, wie sein Hunger wuchs. Nicht mehr lange, und er würde wieder von ihm getrieben werden.


  Sie musterte ihn forschend. „Es war sehr unklug, Vandermann aus dem Haus zu schaffen, auch wenn er uns vielleicht reiche Beute bringt.“


  „Ja“, stimmte er ein wenig gequält zu.


  „Die Nacht ist bald um. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Aber vielleicht klappt es noch. Ich werde Max rufen.“


  Sie griff zum Telefon, wählte, und sagte einen Augenblick später:


  „Hast du Kundschaft, Max?“ Und nach einem Moment ungeduldig: „So beschaffe welche. Noch heute Nacht. Du hältst den nächsten Wagen an. – Nein, wir kommen und holen es ab.“ Sie hängte ein.


  „Wir fahren hin?“ fragte er erwartungsvoll.


  „Du fährst hin. Ich verlasse das Haus nie. Franziska wird dich begleiten.“


  „Franziska?“


  „Ein Mädchen aus dem Ort. Sie ist mir sehr ergeben.“


  „Das Dienstmädchen, das Marion und mich hierher brachte?“


  „Ja, Viktor.“


  „Ist es nötig, dass sie mitkommt?“


  „Ja, das ist es. Alle Spuren müssen verwischt werden. Dazu ist es nötig, dass auch der Wagen des Opfers verschwindet. Außerdem siehst du für die Menschen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Eine unverhohlene Gier ist in deinen Augen. Du bist noch unerfahren. Es wäre gefährlich, dich allein zu lassen.“


  Sie telefonierte erneut. Minuten später kam Motorlärm von der Straße. Vick riss die Tür auf. Das Licht der Scheinwerfer zuckte über die Hauswand, als der Wagen über die Auffahrt kam.


  „Ihr müsst euch beeilen“, sagte Katalin.


  Vick nickte. Der Hunger war kaum noch erträglich.


  Er stieg in den wartenden Wagen. Schweigend fuhr das Mädchen zum Ort zurück. Bald hatten sie die stillen Häuser hinter sich. Vor ihnen lag die ansteigende Straße, die sich zwischen den Hügeln emporwand.


  Auf halbem Weg vermochte Vick nicht mehr an sich zu halten. „Bremsen Sie!“ befahl er barsch.


  Als der Wagen hielt, riss Vick das Mädchen an sich und biss sie in den Hals, bevor sie dazu kam, Widerstand zu leisten. Erst nach einem Augenblick fiel ihm auf, dass sie gar keinen Widerstand leistete. Und er machte noch eine Entdeckung: aus der Bisswunde kam kein Blut, so sehr er sich auch daran festsaugte.


  Er ließ sie los und stieß sie angewidert von sich. Sie war nicht aus Fleisch und Blut.


  Ein Lachen erfüllte sekundenlang den Wagen – oder war es nur in seinem Schädel? Wenn ihn nicht alles täuschte, war es Katalins Stimme.


  Als es verklungen war, sagte Franziska neben ihm: „Wir sollten uns lieber beeilen, Herr Danner. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Sie sah ihn fragend an.


  Er nickte hilflos und kämpfte mühsam gegen seinen Hunger an, während der Wagen anfuhr. Minuten später tauchten die Lichter von Max’ Station in der Ferne auf.


  Franziska fuhr auf den Parkplatz und hielt an der dunkelsten Stelle. Sonst war kein Wagen zu sehen. Drüben, mitten auf dem Fahrstreifen der Autobahn, flammte plötzlich eine Taschenlampe auf. Der Lichtpunkt schwenkte in der Dunkelheit hin und her.


  „Das ist Max“, stellte Franziska fest. „Da muss ein Wagen kommen.“


  Sie hatte recht. In der Ferne tauchten die Lichter eines Wagens auf, wurden langsamer und hielten schließlich neben der schwenkenden Taschenlampe, die nun ausging.


  „Sie haben Glück“, meinte Franziska. „Er hat angehalten. Bleiben Sie hier, Herr Danner. Ich werde versuchen, den Fahrer zu überzeugen, dass er mich zurückbringt. Wenn ich eingestiegen bin, warten Sie, bis der Wagen verschwunden ist, und folgen dann.“


  Vick nickte zustimmend. Er starrte Franziska nach. Was war sie nur? Kein menschliches Wesen jedenfalls. Vielleicht war auch Katalin ihresgleichen? Aber der nagende Hunger löschte alle Überlegungen aus. Er wechselte den Sitz, ohne auszusteigen, und hockte schließlich reglos und mit glühenden Augen hinter dem Volant.


  Franziska hatte den anderen Wagen erreicht und sprach mit jemandem, mit Max oder dem Fahrer. Vick dünkte die Zeit endlos und unerträglich, bis das Mädchen endlich in den fremden Wagen stieg.


  Er wartete mit zusammengebissenen Zähnen, bis die Lichter jenseits der Tankstelle verschwunden waren, dann fuhr er langsam hinterher.


  Es war schwierig, sich auf das Fahren zu konzentrieren, mit dem wilden Verlangen in den Eingeweiden. Und plötzlich schwemmte der dämonische Trieb alles hinweg – alle Bedenken, alle Vorsicht. Er brauchte Blut!


  Er gab Gas. Der Wagen schleuderte in den engen Kurven. Der andere vor ihm tauchte auf und kam rasch näher. Vick überholte bedenkenlos und blieb wie durch ein Wunder auf der Straße, obwohl der Wagen schwankte und quer über die Fahrbahn schleuderte. Vick hielt mit kreischenden Reifen mitten auf der Straße. Der Fahrer hinter ihm bremste verzweifelt, als er sah, dass er an dem Verrückten nicht vorbeikam. Die Stoßstangen schoben sich mit einem schrillen Ton aufeinander.


  Vick riss die Tür des fremden Wagens auf und griff nach dem Fahrer. Katalins Stimme schnitt in sein verdunkeltes Bewusstsein: „Vick, du Narr! Nicht auf offener Straße. Bring sie nach Hause! Vick!“


  Aber die Bestie in ihm war zu wach, um noch länger unterdrückt zu werden. Jetzt musste es geschehen. Er raste. Ein knurrender Ton kam aus seiner Kehle, ohne dass es ihm bewusst wurde. Katalins Stimme war nicht mehr hörbar.


  Er zerrte den vom Aufprall halbbetäubten Mann auf die Straße. Die schrille Stimme einer Frau kam von irgendwoher. Der Mann fiel auf den Kies und versuchte sich stöhnend aufzurichten.


  „Sie verdammter Kerl!“


  Der Fluch erstarb, als Vick seine Zähne seitlich in den Nacken des Mannes grub. Ein Schrei entrang sich dem Fremden. Er wehrte sich mit aller Gewalt, kam aber nicht aus Vicks unbarmherzigem Griff frei. Nach einer Weile wurde er schlaff. Er hing stöhnend in Vicks Armen, und selbst das Stöhnen erstarb nach kurzer Zeit, während Vick in tiefen Zügen trank und fühlte, wie der Hunger langsam schwand.


  Er begann die Umwelt wieder wahrzunehmen. Scham und Ekel überfluteten ihn für einen Moment, und er ließ den Mann los. Er sah sich trunken um.


  Franziska hielt eine Frau umklammert, die augenscheinlich ohnmächtig geworden war. Sie musterte ihn gleichgültig. „Wir sollten fahren“, sagte sie. „Nehmen Sie den Mann mit.“


  Sie schob die Bewusstlose in ihren Wagen und stieg selbst ein. Als der Motor aufheulte, kam Bewegung in Vick. Er fuhr mit dem Handrücken über seinen Mund und starrte voll Ekel auf das Blut, dann auf den Mann zu seinen Füßen. Er zerrte ihn hoch und trug ihn um das Auto herum. Mit einiger Mühe schob er ihn auf den Rücksitz. Dann fuhr er hinter Franziska her, deren Rücklichter eben weit unten verschwanden.


  Er war satt. Es war alles, was er brauchte – zur Vollkommenheit seiner Existenz. Der Blutdurst der Bestie war gestillt – für eine Weile. Menschliche Erinnerungen fluteten zurück. Aber sie waren verschwommen. Da war eine Spur von Mitleid für den Mann auf dem Rücksitz, aber er verstand bereits nicht mehr ganz, was Mitleid bedeutete.


  Er jagte und wurde gejagt. Der Mann war seine Beute. Und der Fang war nicht schlecht, denn er hatte jetzt auch noch die Frau. Er konnte sie sparen für eine Zeit, da es schwieriger war, Opfer zu finden.


  Gleichzeitig hatte er ein Gefühl, etwas Unrechtes, Schreckliches zu tun, aber er verstand nicht, warum und drängte das Gefühl beiseite.


  Er kam in rascher Fahrt um eine Kurve und stieg heftig auf die Bremse.


  Franziskas Wagen fuhr, wie von einem Betrunkenen gelenkt, im Zickzack über die Straße. Die Frau! dachte er. Sie muss Schwierigkeiten mit der Frau haben! Er gab Gas, bis er knapp hinter ihr war, aber es gelang nicht, sie zu überholen.


  Gleich darauf sprang die rechte Wagentür auf, und eine Gestalt fiel in den Straßengraben und rollte ein Stück weit davon. Vick bremste hart und stieg aus. Er lief zurück und fand die fremde Frau. Sie war bewusstlos oder tot. Bevor er es feststellen konnte, ließ ihn ein Krachen herumfahren. Franziskas Wagen war von der Straße abgekommen und hatte sich auf halber Böschung zwischen zwei Bäumen verkeilt.


  Rasch hob er die Frau auf und schob sie in den Wagen. Dann lief er zu Franziska. Sie kletterte eben aus dem Fahrzeug.


  „Sind Sie heil?“


  „Natürlich“, sagte sie, als wäre das selbstverständlich.


  „Den kriegen wir nie allein hier ’raus“, stellte er fest.


  Sie nickte. „Es ist zu spät, Hilfe zu holen.“ Sie warf einen prüfenden Blick zum Himmel. „Die Dämmerung ist fast da.“


  „Max könnte ihn holen“, schlug er vor.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist zu gefährlich. Jemand könnte ihn an der Tankstelle sehen und Fragen stellen. Wir werden ihn ein wenig zudecken und dann verschwinden.“


  Sie tarnten den Wagen notdürftig mit Zweigen und Ästen und waren fast fertig, als das Geräusch eines startenden Wagens sie aufhorchen ließ.


  „Die beiden!“ stieß Vick hervor und hetzte den Abhang hinauf, Franziska hinter ihm her.


  Der Wagen rollte an. Er kam ihnen entgegen, wurde rascher. Vick erreichte die Straße und sprang hinter dem Wagen her, der wild kurvte. Er erreichte ihn und klammerte sich an die Tür, die jedoch verriegelt war, das Fenster hochgekurbelt. Durch das Glas sah er, dass der Mann sich auf den Fahrersitz gezwängt hatte. Die Frau lag hinten, wie er sie verlassen hatte.


  Aus der Wunde am Hals des Mannes sickerte noch immer Blut. Er musste sehr geschwächt sein, denn er saß haltlos schwankend im Sitz, und es war ein Wunder, dass er den Wagen überhaupt auf der Straße halten konnte. Er schien seinen Peiniger zu bemerken, denn seine schläfrigen Augen weiteten sich mit einemmal, und er trat das Gaspedal durch. Der Wagen heulte auf und ruckte vorwärts, so dass Vick loslassen musste.


  Hilflos sah Vick dem rasch entschwindenden Wagen nach. Er wartete, bis Franziska ihn eingeholt hatte.


  „Was nun?“ fragte er.


  „Die kommen nicht weit“, meinte Franziska. „Die Straße führt direkt vor Fräulein Katalins Haus. Es gibt nur die eine. Aber wir müssen uns beeilen. Es beginnt bereits zu dämmern.“


  Vick blickte erschrocken zum Himmel. Tatsächlich, über den östlichen Hügeln zeichnete sich bereits der erste Hauch der Dämmerung ab.


  „Wir müssen laufen!“ sagte sie mit einer Spur von Hysterie in der Stimme.


  Sie begannen zu laufen, und bald lag der Ort im Tal vor ihnen. Motorlärm drang hoch, gleich darauf sahen sie den Wagen die Straße hochkommen. Er musste im Ort gewendet haben. Er kam mit solcher Geschwindigkeit, dass Vick jeden Gedanken aufgab, das Auto aufzuhalten. Sie sprangen beide von der Straße, als der Wagen vorbeiraste. Vick konnte gerade noch sehen, wie der Fahrer bleich und zusammengesunken über dem Lenkrad hing.


  „Sie haben es geschafft“, stellte Franziska bedauernd fest.


  Vick fühlte kein Bedauern. Es berührte ihn nicht. Eine Beute war entschlüpft. Er würde sich eben bei nächster Gelegenheit wieder auf die Jagd machen müssen. Etwas anderes beschäftigte ihn im Augenblick viel mehr:


  Er spürte eine Müdigkeit, und er ahnte, woher sie kam. Der Himmel wurde rasch heller. Der Tag kam mit seinem lahmenden Einfluss.


  Sie begannen wieder zu laufen. Als sie den Ort erreichten, hatte Vick das Gefühl, er müsse jeden Augenblick umfallen wie ein Klotz. Seine Beine waren steif und ungelenk. Auch das Mädchen stolperte ständig neben ihm. Sie verschwand in einem der Häuser. Ein wahnsinniges Angstgefühl erfasste ihn. Er konnte das Haus auf dem Hügel niemals mehr erreichen.


  Er taumelte von der Straße und viel gegen die Tür eines der Häuser des Ortes. Sie war verschlossen. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen.


  „Katalin!“ rief er in seiner Qual.


  Er spürte noch, wie sich die Tür aufschwang und er nach innen kippte. Dann schloss sich die Tür und hüllte ihn in schützender Dunkelheit, in der erstarr wie ein Toter lag, während in der Realität der Tag anbrach.
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  Vandermanns Stimme weckte ihn aus seinem komaartigen Zustand. Sein Geist war wach, aber sein Körper starr. Er kannte dieses Gefühl bereits.


  Demnach musste noch Tageshelle herrschen.


  Vandermann war zurückgekommen. Mehrere Stimmen antworteten. Vandermann war also nicht allein zurückgekommen – wie Katalin es prophezeit hatte.


  Vick spürte seine Hilflosigkeit deutlich. Er lag hier – erstarrt und Vandermanns Rache ausgeliefert. Er brauchte nur in das richtige Haus zu treten.


  Aber Vandermann schien Schwierigkeiten zu haben.


  „Hier muss es irgendwo sein“, hörte Vick seine Stimme.


  Und einer antwortete: „Sie müssen sieh irren. Die Straße hört dort vorn auf. Da führt noch ein Weg auf den Hügel. Aber Häuser sind nirgends zu sehen!“


  „Es muss hier sein. Ich bin sicher, dass es die richtige Straße ist.“


  „Ach, verdammt, wir haben die ganze Gegend abgesucht. Mir langt’s jetzt. Weiß der Teufel, was Sie in Ihrem Delirium zusammengeträumt haben.“


  „Und der Biss!“ rief Vandermann wütend. „Habe ich den auch geträumt?“


  „Es gibt eine Menge Viehzeug hier“, wandte ein anderer ein.


  „Wir sollten es aufgeben“, schlug ein Dritter vor. „Der Mann an der Tankstelle müsste wenigstens etwas davon wissen. Dass er nichts weiß, ist Beweis genug, dass das alles verrückt ist.“


  „Er steckt mit ihnen unter einer Decke“, sagte Vandermann zornig. „Der Bauer auf der anderen Seite des Baches schwor darauf, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugehe.“


  „Die Leute hier sind abergläubisch“, fiel ihm einer ins Wort.


  „Vielleicht haben sie Grund“, erwiderte Vandermann wütend.


  „Na schön“, meinte eine neue Stimme resigniert. „Hier ist aber jedenfalls nichts.“


  Eine Weile war Schweigen. Vick lauschte angestrengt. In ihm spannte sich alles, als die Schritte mehrerer Männer näher kamen, verharrten und sich schließlich wieder entfernten.


  „Nein, ich lasse mich nicht davon abbringen“, erklang Vandermanns Stimme ganz nah, als stünde er im Raum. „Wir können nicht weit davon entfernt sein. Vielleicht finden wir es, wenn wir in der Dunkelheit wiederkommen. Ich habe dieses Gebiet nie bei Tag gesehen.“


  Sie entfernten sich. Vick hörte noch eine Weile ihre Stimmen, verstand aber nicht mehr, was sie sagten.


  Wie war es möglich, dass sie nichts entdeckt hatten?


  Katalins Worte kamen ihm wieder in den Sinn: Dieses Haus sei bei Tage unsichtbar. Das musste auch auf den Ort zutreffen.


  Die Zeit schlich endlos dahin. Er hatte nie zuvor gewusst, wie lang so ein Tag sein konnte.


  Unendlich langsam kam schließlich der Abend.


  Katalin machte ihm keine Vorwürfe, als er bei Anbruch der Dunkelheit wieder in ihr Haus kam. Sie wusste bereits, was geschehen war – woher, war Vick unerklärlich. Er fragte auch nicht danach.


  Sie hatte inzwischen bei Max angerufen und erfahren, dass in der Morgendämmerung ein Wagen mit großer Geschwindigkeit die Straße heraufgekommen und ohne anzuhalten in die Autobahn eingefahren war. Auch berichtete er, dass Herr Vandermann mit zwei Polizeibeamten und einigen Bauern und Knechten der Umgebung eben vom Restaurant aufgebrochen und auf dem Weg ins Tal sei.


  „Sie kommen“, sagte sie. „Heute Nacht wirst du nicht hungern, mein Liebster.“


  „Was wirst du tun?“ fragte er unbehaglich.


  „Sie einlassen. Alles andere ergibt sich von selbst.“


  „Wie, Katalin?“


  „Du wirst sehen“, erklärte sie geheimnisvoll.


  „Da ist noch etwas, das ich nicht verstehe“, begann er. „Warum ist das Haus während des Tages unsichtbar?“


  „Warum musst du während des Tages in Starre liegen? Warum vermag dich ein Pfahl im Herz zu töten, obwohl dieses Organ längst zu schlagen aufgehört hat und keine lebensnotwendige Funktion mehr erfüllt? Warum lebst du, obwohl du im physikalischen Sinne längst tot bist?“ Nachdenklich sah sie ihn an. „Es sind die Fesseln der Phantasie“, fuhr sie schließlich fort. „Im Grunde sind wir Paradoxa. Wir sind Geschöpfe des Menschen, und wir leben von seiner Substanz. Wir sind alle seine Ängste, zu Fleisch geworden, oder besser: greifbar geworden. Wir sind Symbole, darum ist unsere Existenz symbolisch und unsere Vernichtung nicht minder.“


  Er nickte in Gedanken. Ja, das klang verrückt und logisch zugleich. Cogito, ergo sum, dachte er. Ich denke, daher bin ich. Das war vielleicht der Schlüssel. Philosophisch, nicht rational, musste er seine Existenz betrachten. Die Philosophie schien ihm wie ein großer schwarzer Teich, in dem alles schwimmen konnte.


  Als er aufblickte, bemerkte er, dass Katalin verschwunden war. Er hatte aber keine Tür gehört. Er sah sich im Zimmer um, bis er ganz sicher war, dass er sich allein darin befand. Dann sagte er leise: „Katalin?“


  Er fuhr herum. Sie stand lächelnd hinter ihm – mitten im Zimmer. Verblüfft schüttelte er den Kopf. Er wollte sie fragen, wie sie das fertig brachte, aber ein Geräusch versetzte ihn schlagartig in Alarmbereitschaft: Der Lärm von Automotoren!


  Vandermann und seine Männer kamen.


  „Du musst dich verbergen. Wenn sie dich entdecken, bist du in großer Gefahr“, drängte Katalin. „Dieser Vandermann ist ein Fanatiker. Wenn er sich einmal durchgerungen hat, etwas Bestimmtes zu glauben, dann glaubt er es gründlich und mit allen Konsequenzen. Geh in dein Zimmer und bleib dort. Versprich es mir!“


  „Und du?“ entgegnete Vick. „Du bist nicht in Gefahr?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Dieses Haus ist meine Welt. Ich kann in ihr kommen und gehen, wie ich es will. Hast du es eben nicht selbst bemerkt? Ich benütze keine Türen, um in diese Zimmer zu gelangen. Ich entstehe dort, wo ich sein will“, sagte sie geheimnisvoll. „Rasch jetzt!“


  Während Vick Danner nach oben lief, sein Zimmer durchquerte, die Fensterläden aufriss und auf die herankommenden Fahrzeuge starrte, öffnete sich unten die Eingangstür weit und einladend.


  Vier Wagen fuhren die Auffahrt hoch.


  „Na, was sagt ihr jetzt?“ hörte er Vandermanns triumphierende Stimme.


  „Höchst merkwürdig“, antwortete einer.


  „Vorsicht, Leute, hier stimmt was nicht!“ Das war einer der Polizisten.


  Dreizehn Männer stiegen aus den Fahrzeugen und beäugten befremdet das gewaltige Haus, nach dem sie am Nachmittag vergeblich gesucht hatten.


  „Na, dann wollen wir mal sehen, ob Ihre interessante Dame auch zu Hause ist, von der Sie uns so nett berichtet haben.“ Das war der zweite Polizeibeamte. Er schritt mit seiner Pistole im Anschlag die Treppen hoch und spähte vorsichtig in den dunklen Vorraum. „Sieht alles friedlich aus“, brummte er mehr zu sich selbst, als zu den anderen. „Andererseits kommt’s mir bei näherer Betrachtung vor wie eine Falle, die jeden Augenblick zuschnappen will.“


  „Na, was siehst du?“ rief einer von unten.


  „Schwer zu sagen“, meinte der Beamte. „Man scheint uns zu erwarten.“


  „Warum tun wir ihnen den Gefallen nicht?“ rief ein anderer.


  „Ja“, pflichtete Vandermann bei. „Wenn wir herumstehen, finden wir nichts. Wir sind genug, um es auf den Kopf zu stellen.“


  „Ich weiß nicht“, meinte der Beamte noch immer zögernd. „Wir haben nicht mal einen Haussuchungsbefehl. Alles was wir haben, ist Ihre reichlich märchenhafte Erzählung, Herr Vandermann. Ein Mordanschlag auf Sie, und ein Mord an Ihrem Freund Vick Danner. Ihr Bericht über einen angeblichen Vampir, der Sie in den Hals gebissen hat, mag das abergläubische Blut unserer bäuerlichen Freunde hier ordentlich in Wallung gebracht haben, aber meines rinnt noch recht ruhig, und mich quält der Gedanke, dass ich hier meine Kompetenzen bei weitem überschreite.“


  Er hielt inne, und auch die anderen warteten unentschlossen. Schließlich, als Vick schon glaubte, sie würden alle wieder abziehen, sagte der Polizist: „Also gut. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen: hier steht ein Haus, wo am Nachmittag noch keines stand. Das ist wohl Grund genug, ein wenig herumzuschnüffeln. Vorwärts, Männer. Drei bleiben bei den Wagen und behalten das Dorf im Auge. Wenn sich etwas rührt, schlagt Alarm. Die anderen zu mir. Wir werden zusammenbleiben.“


  Sie schritten eilig die Treppen hoch und versammelten sich vor der Eingangstür. Als sie ins Haus traten, verlor sie Vick aus dem Blickfeld.


  Er lauschte angestrengt und hörte sie im Erdgeschoß rumoren. Sie pochten an die Türen, öffneten sie, schlössen sie, riefen, ob jemand da sei, und gaben den Versuch, in dem stockdunklen Haus ein Licht zu entzünden schließlich fluchend auf.


  Nach einer Weile polterten sie die Treppe hoch und entdeckten die Gästezimmer. Sie stürmten den Korridor entlang und rissen die Türen auf. Auch an Vicks Tür rüttelte jemand. Aber diese war seltsamerweise verschlossen, obwohl Vick sich nicht erinnern konnte, sie verriegelt zu haben.


  Draußen keuchte Vandermanns schrille Stimme: „Hier muss es sein, Inspektor. Da drinnen wollte man mich töten. Es ist der letzte Raum, den wir noch nicht gesehen haben. Wir müssen ihn aufbrechen!“


  Auf ein Kommando dröhnten ein paar Pistolenschüsse und durchschlugen die Tür rund um den Knauf. Aber Vick sah überrascht, wie sich die Löcher wieder schlössen, als wäre die Mauer etwas Lebendiges.


  Auch die Männer mussten es bemerkt haben, denn sie schwiegen betroffen.


  „Verdammt noch mal“, sagte schließlich einer und schien damit auszudrücken, was alle dachten. „Ob wir nicht lieber hier verschwinden und die Sache melden?“


  Die Frage hing einen Moment in der Luft, dann wurde es still vor der Tür, bis auf das Geräusch leiser, sich entfernender Schritte.


  Vick hörte, wie sich unten die Haustür schloss. Auch die Männer schienen es vernommen zu haben, denn sie rasten plötzlich die Treppe hinab und hämmerten unten gegen die verschlossene Tür. Sie begannen zu rufen und zu schreien. Schüsse dröhnten durch das Haus.


  Und plötzlich war es Vick, als würden ihre Schreie anders klingen, von Entsetzen und panischer Angst erfüllt: von Todesangst.


  Die drei auf der Straße hörten ihre Hilferufe. Sie begannen zurückzurufen und starrten schließlich von stummem Grauen erfüllt auf die verschlossenen Fenster und Türen, die ihnen den Eintritt verwehrten und ihren Kameraden die Flucht nach draußen.


  Nach einer Weile wurde alles still. Die Männer im Inneren des Hauses verstummten einer nach dem anderen. Vick starrte nach draußen. Die drei Glücklichen, die sich der Vernichtung entgangen glaubten, sprangen in die Wagen. Es gab keinen Platz zum Wenden, so fuhren sie im Rückwärtsgang die Auffahrt hinab. Zu spät bemerkten sie die Gestalten, die aus den Häusern des Dorfes quollen und die Wagen umringten. Glas splitterte. Die Schreie der Männer schnitten einen Augenblick durch die Nachtluft und fanden an den Hängen ein Echo wie das Heulen verlorener Seelen.


  Dann Stille.


  Die Lichter der Wagen erloschen. Der Spuk war in der Finsternis verschwunden.


  Das Entsetzen der Männer hatte Vick gleichgültig gelassen. Er wusste nicht, ob ihre Schreie bedeuteten, dass sie starben. Er wusste nicht, was Katalin mit ihnen tat.


  Sie waren Opfer, und der Gedanke allein, dass sie nun in diesem Haus gefangen und damit ihm ausgeliefert waren, stimulierte die Blutgier in ihm. Es war kein Hunger, nur einfach eine lodernde Lust nach Blut. Die Bestie war wach und lauerte unter der Oberfläche seiner Empfindungen.


  „Katalin“, rief er heiser.


  Sie erschien wie ein Geist mitten im Raum. Triumph war auf ihrem Gesicht. „Komm, mein Liebster“, sagte sie. „Du musst sie dir ansehen. Jetzt will ich dir zeigen, was die Essenz ist, die ich zum Existieren brauche. Komm!“


  Vick folgte ihr die Stiegen hinab. Sie öffnete die Kellertür. Licht flammte auf. Er fragte sich, welchen Gesetzen das Licht in diesem Haus gehorchte, denn nirgends gab es Schalter. Und er erinnerte sich, dass kein Licht angegangen war, als er zum ersten Mal das Gewölbe betreten hatte.


  Auf dem grob gepflasterten Boden lagen reglos die Männer.


  „Sind sie tot?“ entfuhr es Vick.


  „Nein, nur ohne Bewusstsein. Wir müssen sie in diese Nischen sperren, bevor sie zu sich kommen.“


  Gemeinsam schleppten sie die Bewusstlosen zu den mannsgroßen Mauernischen, legten sie hinein und schlössen die starken Gitter. Schließlich war nur noch einer frei, ein kräftiger junger Bauernsohn von einem der umliegenden Höfe.


  „Nimm ihn dir“, sagte Katalin.


  Vick, der die Gestalten die ganze Zeit über mit hungrigen Augen betrachtet hatte, ließ es sich nicht zweimal sagen. Er beugte sich über den Reglosen und schlug seine Zähne in die Kehle. Der Mann kam schreiend zu sich. Sein Mund füllte sich mit dem Blut von der Kehle her, und sein Schrei brach gurgelnd ab. Er bäumte sich auf, während Vick wie ein Verdurstender an der strömenden Wunde saugte.


  Der Schrei hatte einige der Männer aus ihrer Bewusstlosigkeit geweckt. Sie sahen mit Grauen, was vor ihren Augen geschah. Verzweifelt und vergeblich warfen sie sich gegen die Gitter. Ihre Schreie der Ohnmacht und Wut verhallten unbeachtet.


  Der Junge wurde schlagartig schlaff in Vicks Griff. Die Blutfontäne verebbte. Trunken und mit roten Schleiern vor den Augen sah Vick auf.


  Ein langes Seufzen kam von Katalin an seiner Seite. „Er ist tot“, flüsterte sie. „Er ist erstickt an seinem Blut.“


  Jetzt erst wurden sie der schreienden, fluchenden Männer um sich wahr. Nüchternheit kam über Vick. Er sah Katalin mit geschlossenen Augen neben sich knien. Deutlich stand in ihrem Gesicht, dass sie etwas genoss.


  „Ihr Bestien!“ brüllte einer der Männer. Vicks Augen wanderten im Kreis und erfassten das schreckerstarrte Gesicht Vandermanns.


  Er trat zu ihm.


  „Sie mussten es genau wissen, nicht wahr?“ sagte er.


  „Vick“, krächzte Vandermann kaum verständlich, „schaut so das Ende aus?“


  „Es kommt noch nicht, aber bald“, entgegnete Vick ohne Spott. Es war eine Feststellung.


  Plötzlich weiteten sich Vandermanns Augen und starrten auf einen Punkt hinter Danner. Vick drehte sich herum und beobachtete fasziniert, wie der Steinboden unter der Leiche des Jungen lebendig wurde. Er öffnete sich wie ein großer Mund und nahm den Körper zwischen seine kalten, steinernen Zähne.


  Der Polizist in der Nische hinter Katalin hatte plötzlich seine Pistole in der Hand und feuerte von Entsetzen erfasst auf das kniende Mädchen, bis das Magazin leer war.


  Katalin erwachte aus ihrer Trance. Sie lachte spöttisch und löste sich auf vor aller Augen.


  „Ich verstehe das noch immer nicht“, stellte Vick später fest, als er zusammen mit Katalin auf dem breiten Bett in seinem Zimmer lag und aus der verlöschenden Ekstase ihrer Zärtlichkeiten aufwachte. „Was hast du da unten genossen?“


  „Seinen Tod“, erklärte das Mädchen. „Sein Sterben.“


  „Das spürst du?“ fragte er verwundert.


  Sie nickte.


  „Nur das Sterben? Oder auch den Schmerz?“


  „Nein, nur den Tod, wenn er in diesem Haus eintritt.“


  „Das Wie ist gleichgültig?“


  „Vollkommen. Nur nicht das Wann! Sie müssen jung sein und in der Blüte ihrer Geister, denn sie verlöschen nicht. Sie gehen auf in diesem Haus. Es ist ein Haus der Toten. Die Mauern sind aus ihrer Substanz, und ihre Geister sind es, die sie halten und mit Unsterblichkeit erfüllen. Dieses Haus ist so untot wie du, Vick. Es hat dir von seiner Unsterblichkeit gegeben, weil es dich liebt.“


  „Das Haus liebt mich?“ wiederholte er verwundert.


  Sie nickte ernsthaft.
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  Zwei Tage vergingen.


  Und zwei Nächte voller Leidenschaft und Blut und Tod. Katalin zählte sie nicht. Zeit bedeutete ihr nichts. Das Mädchen erschien ihm immer mehr wie ein Geist; die Art und Weise, wie sie erschien und verschwand, bestärkte ihn darin. Sie schien allgegenwärtig zu sein, denn gleich, wo er sie auch rief, immer war sie augenblicklich zur Stelle.


  Welche Funktion übte sie aus in diesem Haus – vielleicht nur jene, es zu bewohnen und für Opfer zu sorgen.


  Sie waren wirklich ein gutes Gespann: Er liebte das Blut, und sie den Tod, und das Haus den Kadaver.


  Gab es eine perfektere Verwertung?


  Gegen Ende der Woche waren nur noch Vandermann und ein Polizist übrig, halb verrückt vor Angst und Entsetzen.


  Da brachte Max eine alarmierende Nachricht. Der Mann, der Vick und Franziska an jenem verhängnisvollen Morgen mit dem Wagen und seiner Frau entkommen war, hatte überlebt und eine größere Untersuchung in die Wege geleitet. Was ihn trieb, war vor allen Dingen der Tod seiner Frau.


  Ein größeres Polizeiaufgebot war im Anmarsch. Auch nach Vandermann, den beiden Polizisten und den verschwundenen Bauern wurde inzwischen bereits geforscht. Die Polizei sei schon mehrmals dagewesen und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie die richtige Spur fänden. Max rechnete auch damit, dass sie ihn früher oder später verhaften würden. Aber er bedauerte es nicht.


  Katalin wurde sehr nachdenklich.


  „Hast du Angst?“ fragte Vick sie.


  Sie nickte. „Es sieht so aus, als hätte ich diese neue Zeit unterschätzt. Die Menschen sind mächtiger geworden in ihrer Ignoranz.“


  „Aber was fürchtest du? Was kann dir in diesem Haus geschehen?“


  „Es hat einen wunden Punkt, mein Liebster, wie alles Magische und Dämonische – es verbrennt im Feuer. Es wird verzehrt. Auch du musst dich hüten vor dem Feuer. Es ist die einzige Kraft, die dich wirklich vollkommen vernichten kann. Nur der Phoenix steigt aus der Asche, und seine Kräfte sind uns unbekannt.“


  „Verlass das Haus mit mir“, drängte er. „Noch ist Zeit dazu. Bis sie hierher kommen, sind wir ein gutes Stück weiter.“


  Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Das kann ich nicht, Viktor. Ich kann das Haus nicht verlassen. Es wäre absurd.“


  „Wir finden irgendwo einen versteckten Platz, ein neues zu errichten.“


  „Du verstehst mich nicht, mein Liebster. Wenn dieses Haus untergeht, werde auch ich untergehen, aber du, mein Liebster, du kannst dich retten. Wenn dieses Haus stirbt, bist du frei!“


  Er dachte darüber nach. „Ich bleibe“, sagte er schließlich. „Sicher gibt es irgendwo meinesgleichen, aber es wird schwer sein, sie zu finden. Ich würde vielleicht eine Ewigkeit allein sein.“


  „Bedenke, was du wegwirfst“, warnte sie eindringlich. „Unsterblichkeit. Diese Menschen verlieren nur ein erbärmliches Leben, aber du …“


  „Ich bleibe!“ unterbrach er sie entschlossen.
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  Sie kamen am Tag, wie Vandermanns Trupp zuvor. Es war ein Aufgebot von zwei Dutzend Fahrzeugen und fast hundert Männern in Polizeiuniform. Viele hatten Gewehre. Man hatte diesmal offenbar beschlossen, der Sache gründlich auf die Spur zu kommen.


  Sie fanden nichts und zogen wieder ab.


  Die zweite Etappe bestand aus Hubschraubern und allerlei Detektoren. Aber da sie ebenfalls am Tag über das Gebiet flogen, blieb auch ihre Suche erfolglos.


  Sie waren ausdauernd. Sie kamen am nächsten Tag wieder, brachten Zelte und Schlafsäcke mit, und errichteten auf der Wiese vor dem unsichtbaren Haus ein Lager.


  Als die Dunkelheit anbrach, und die magischen Häuser sichtbar wurden, wurde ein emsiger Ameisenhaufen aus dem beschaulichen Zeltdorf.


  Stellungen wurden bezogen, die Waffen bereitgestellt, und grelle Scheinwerfer auf die Gebäude gerichtet.


  Ein Polizist schrie durchs Megaphon: „Öffnen Sie alle Türen und verlassen Sie die Häuser! Jeder Widerstand ist zwecklos! Räumen Sie die Häuser! Sie haben fünf Minuten Zeit, herauszukommen! Danach werden wir Sie mit Gewalt herausholen!“


  Der Text wurde ständig wiederholt. Die Tragik der Sache war, dass nur wenige die Aufforderung erfüllen konnten. Aber selbst die wenigen, zu denen außer Vick auch noch einige Bewohner des Dorfes gehören mussten – jene, die Vick beobachtet hatte in jener Nacht, als sie sich auf die restlichen drei von Vandermanns Männern stürzten –, machten keine Anstalten, die Geborgenheit ihrer Häuser zu verlassen. Sie wussten, dass es nichts Gutes sein konnte, dass sie da draußen erwartete.


  Die fünf Minuten tickten vorbei, und die Stimme verkündete eine letzte Warnung.


  Wenig später, als sich nichts rührte, wurden mehrere Wagen an das Dorf herangefahren. Vick und Katalin beobachteten diese Vorbereitungen vom Fenster aus.


  „Was tun sie nur?“ murmelte das Mädchen.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Vick.


  Gleich darauf sahen sie es.


  Flammenwerfer leckten mit ihren feurigen Zungen an die Häuserwände.


  Katalin stöhnte auf, als sie es sah. Sie klammerte sich an Vick.


  Ein Heulen und Wimmern drang aus den brennenden Häusern und hielt die ganze Zeit über an, bis die Mauerreste in sich zusammenfielen.


  Dann fuhren die Wagen den Hügel hoch, und die Schläuche wurden vor den breiten Steintreppen entladen. Kerosin spritzte über den Stein.


  „Halt!“ rief Vick.


  Die Männer unten hielten erstarrt inne.


  „Ich will euch etwas zeigen!“ fuhr Vick fort. „Wenn es euch dann noch immer gefällt, könnt ihr brennen!“


  „Was hast du vor?“ fragte Katalin.


  „Ich will ihnen Vandermann zeigen.“


  „Ja, das mag sie aufhalten“, stimmte sie zu. „Aber nicht für lange. Und du wirst Blut brauchen.“


  „Wir gewinnen wenigstens Zeit.“


  „Zeit“, erwiderte sie. „Wie ich sie hasse, sie läuft so unwiderruflich ab!“


  Sie eilten gemeinsam in den Keller und ließen Vandermann aus seiner Nische. Er war so schwach, dass sie ihn stützen mussten. Er wehrte sich kraftlos. Er dachte wohl, dass nun er an der Reihe wäre.


  Als sie ihn aber zu einem Fenster führten, und er hinabblickte auf die große Schar entschlossener Männer, da wuchs seine Kraft, und seine vom Entsetzen verwirrten Sinne wurden noch einmal klar.


  „Halte ihn fest!“ knurrte Vick dem Mädchen zu. Dann rief er hinab: „Hier ist Vandermann. Könnt ihr ihn sehen?“


  Ein Scheinwerfer schwenkte zum Fenster und erfasste das Trio.


  „Wir sehen ihn“, bestätigte eine Stimme von unten.


  „Wenn ihr dieses Haus anzündet, wird er mit verbrennen!“ rief Vick mit deutlicher Stimme.


  Stimmengewirr schlug hoch, und es dauerte eine Weile, bis sich die Männer unten beruhigt hatten. Schließlich traten die Lautsprecher wieder in Aktion.


  „Wie sind Ihre Bedingungen?“


  Vick sah Katalin fragend an. Dann sagte er: „Unternehmen Sie nichts gegen das Haus. Ziehen Sie Ihre Truppen und Geräte ab und warten Sie auf weitere Anweisungen!“


  Längeres Schweigen folgte diesen Worten. Dann: „In Ordnung! Wir nehmen an!“


  „Lass sie nicht gehen“, drängte Katalin. „Du brauchst Blut!“


  Er nickte.


  „Hören Sie mich noch?“


  „Wir hören Sie!“


  „Schicken Sie einen Arzt ’rüber. Vandermann ist krank!“


  Da kam plötzlich Bewegung in Vandermann. Mit unerwarteter Kraft befreite er sich aus dem Griff des Mädchens. Während die Lautsprecherstimme zustimmte, beugte er sich weit aus dem Fenster und rief, bevor Vick oder Katalin es verhindern konnten:


  „Nein! Tut nicht, was sie sagen! Verbrennt diese Bestien! Löscht sie aus!“


  Vicks Hand legte sich um seinen Mund. Es gelang ihm, den sich wild Wehrenden vom Fenster wegzuzerren. Aber Vandermann riss sich erneut los und schrie: „Sie wollen nur euer Blut, Sie müssen vernich …“


  Wieder gelang es Vick und Katalin, ihn vom Fenster wegzureißen, aber der Mut der Verzweiflung verlieh ihm Bärenkräfte. Er kam noch einmal los und schnellte auf das Fensterbrett. Diesmal hielt er sich nicht mit Worten auf.


  Er sprang, und Vicks Hände griffen ins Leere.


  Sein Schrei brach abrupt ab, als er mit einem hässlichen Laut auf den Steintreppen aufschlug.


  Die Männer unten schalteten rasch. Ein halbes Dutzend Mündungsblitze zuckten auf. Die beiden am Fenster fuhren zurück, als die Kugeln in die Wände und die Decke schlugen.


  Sekunden später kamen Feuerzungen donnernd auf das Haus zu. Sie leckten an den Wänden und fraßen sich rasch fest.


  Katalin schrie auf, als spürte sie den Schmerz. Dann sank sie stumm in Vicks Arme. Sie hatte die Augen geschlossen, und es sah aus, als lauschte sie in sich hinein.


  Ein Wimmern erfüllte das ganze Haus und steigerte sich zu einem unerträglichen Heulen.


  Vick saß starr und lauschte auf das Sterben des Hauses. Die Flammen waren ein Orkan, der brüllend und donnernd über ihn hinwegbrauste.


  Es wurde heiß, so heiß, dass selbst er es fühlte.


  Er wusste, dass es das Ende war. Das Ende von allem. Das endgültige Ende; der Tod; um den er schon wieder einmal betrogen worden war.


  Katalin wurde plötzlich leichter in seinen Armen. Er starrte sie an und sah, dass sie sich buchstäblich aufzulösen begann. Sie wurde geisterhaft durchscheinend. Sie öffnete die Augen und sah Vick mit einem Blick unsäglicher Trauer an. Sie sagte etwas – er sah es an ihren Lippen –, aber es kam kein Ton. Sie winkte, wurde schwächer, kaum noch wahrnehmbar – und verschwand, während sich unter der Glut der Flammen die Wände nach innen zu wölben begannen.


  In diesem Augenblick fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er wusste, was Katalin so unweigerlich an das Haus gefesselt hatte: Sie selbst war das Haus!


  Das Haus, hatte sie gesagt, liebte ihn. Und sie war die Personifizierung des Hauses. Sie war jener Teil, der dafür sorgen konnte, dass das Haus auch wiedergeliebt wurde. Und so wie das Haus nun verging, erlosch auch das Bildnis, mit dem es seinen Liebhaber fasziniert hatte.


  Ja, das Haus liebte ihn.


  Er konnte es fast spüren. Er saß in diesem Orkan und Trümmerwerk unversehrt. Die Wände wichen von ihm zurück, um ihn nicht zu gefährden; ein kräftiger Wind blies die Glut von ihm weg. Wo er stand, fielen keine Trümmer. Langsam gab der Boden um ihn nach. Er sank durch, glitt an einem noch unversehrten Stück Wand nach unten. Das Haus schrie und klagte wie die gequälten Seelen der Hölle, aber es schützte seinen Geliebten noch in den letzten Zuckungen.


  Vick stand plötzlich im Freien. Vor ihm lockte der Wald. Es galt nur ein Stück offene Wiese zu überqueren, die von Leuten wimmelte. Das Gelände war taghell, aber die Flammen blendeten auch. Er musste sich unter die Menschen mischen. Wenn es ihm unauffällig gelang, würde er auch den Wald erreichen.


  Er begann über die Wiese zu schreiten. Er lief nicht. Es sah so aus, als schaffte er es. Sie schienen zu aufgeregt, um zu bemerken, dass einer unter ihnen war, der nicht zu ihnen gehörte.


  Vick hatte beinahe den Waldrand erreicht, als das Schicksal in Form eines


  Mannes zuschlug, an den er sich nur zu gut erinnerte: Der Mann, der mit seiner toten Frau entwischt war.


  Auch er hatte Vicks Gesicht nicht vergessen. Er brüllte auf, als er Vick bemerkte. Die Umstehenden, keine Uniformierten, sondern Männer und Frauen, offenbar Neugierige, die sich seit dem Nachmittag dazugesellt hatten, wurden nun aufmerksam.


  „Das ist das Ungeheuer!“ schrie der Mann und sprang auf Vick los.


  Vick wehrte ihn ab, bemüht, wenigstens noch die ersten Bäume zu erreichen, aber er war plötzlich umringt. Die Menschen starrten ihn hasserfüllt an. Es waren derbe, ländliche Gesichter ohne Mitleid.


  „Wie nennt ihr einen, der Blut trinkt?“ brüllte der Mann wieder.


  „Einen Vampir!“ grollte die Menge, erfüllt von einem ersten Funken abergläubischer Mordlust.


  Vick begann sich heftig zu wehren, als Hände nach ihm griffen und ihn festhielten.


  Das Feuer war ihm erspart geblieben. Was stand ihm nun bevor? Er las sein Todesurteil deutlich genug in den Augen seines fanatischen Feindes.


  „Wir müssen ihn töten!“ schrie der Mann. „Töten!“


  Die Menge murmelte zustimmend.


  „Wie töten wir einen Vampir?“


  „Durch einen Pfahl!“


  „Jaaa!“ raste der Mann und deutete auf den Wald.


  Der Ring von Gestalten schob Vick vorwärts. Er versuchte zu rufen, aber eine Hand presste sich auf seinen Mund. Er biss zu. Der Mann, der ihn hielt, heulte auf.


  Existenzangst erfasste die Bestie in Vick. Er schrie, aber niemand außer den Umstehenden hörte ihn. Der Lärm auf der Lichtung war zu groß. Die Polizei war noch immer mit dem beinahe zusammen gebrannten Haus beschäftigt.


  Grobe Fäuste stießen ihn zwischen die Bäume hinein, bis das Feuer nur noch als vager Schein zwischen den Stämmen sichtbar war.


  Dann warfen sie ihn auf den Boden, während zwei andere nach einem starken Ast suchten. Sie brauchten nicht lange. Sie kamen mit einem armdicken Pfahl zurück und machten sich daran, ihn mit ihren Taschenmessern zuzuspitzen. Die Bestie in Vick raste, aber er lag schlaff und sammelte Kraft für den entscheidenden Augenblick.


  Sein Widersacher blickte triumphierend auf ihn hinab und genoss das Vorgefühl seiner Rache.


  „Ins Herz!“ rief er, als die Männer fertig waren. „Zielt genau mitten ins Herz!“


  Vick bäumte sich auf. Er bekam einen Arm frei und schleuderte zwei oder drei Männer von sich. Aber fünf andere nahmen ihren Platz ein und hielten ihn unbarmherzig auf den Waldboden nieder. Er schrie und heulte und kreischte, dass die Männer vor Angst ihre Kräfte verdoppelten. Sein Gebrüll war nicht mehr menschlich. Sie spürten es alle – hier hatten sie es mit einem Dämon zu tun.


  Einer setzte den Pfahl an die Stelle. Dann lehnte sich ein halbes Dutzend mit ganzer Kraft darauf, und der Pfahl ruckte durch den Körper in die Erde und hielt ihn fest wie ein gewaltiger Nagel.


  Vicks Schreie brachen ab, als das Herz durchbohrt wurde. Er erstarrte – festgefroren wie unter dem Licht des Tages. Er hörte und sah, wie die Männer langsam einer nach dem anderen zur Lichtung zurückgingen. Schließlich war nur noch der Mann bei ihm, der sein Opfer gewesen war. Er schien sich von dem Anblick seiner erfüllten Rache nicht trennen zu können.


  Aber endlich ging auch er, und Vick war allein. Er lauschte auf die Geräusche der fernen Lichtung. Noch immer war das Haus nicht tot, und der Äther war erfüllt von seinem Sterben.


  Zweimal in der Nacht kehrte der Mann wieder und überzeugte sich, dass der Pfahl noch immer im Herzen saß.


  Dann wurde es auch auf der Lichtung still. Die Männer zogen ab. Was blieb, waren nur die Geräusche des nächtlichen Waldes.
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  Erst kamen die räuberischen Ameisen und machten sich emsig über das längst tote Fleisch her. Vick fühlte, wie sie über seinen Leib krabbelten, durch Nase und Ohren, wie sie durch seinen im Schrei geöffneten Mund ins Innere krochen.


  Dann kam der Morgen, und mit ihm die Sonne. Sie fiel durch die Wipfel auf den reglosen Körper. Die Strahlen rissen den magischen Vorhang der Konservierung beiseite, und für Vick begann der Akt der Verwesung.


  Als die Nacht erneut kam, hatte sein Fleisch bereits zu faulen begonnen.


  Der Gestank lockte auch größere Aasfresser herbei, die die ganze Nacht über an ihm fraßen.


  Gegen Morgen besaß sein Körper nur noch wenig Ähnlichkeit mit einem Menschenleib.


  Nach einer Woche lagen lediglich die Knochen auf der Erde, fahl und weiß, die Rippen wie Finger um den Pfahl geklammert. Da und dort klebten noch Haare am Schädel, in dessen augenlosen Höhlen sich Insekten eingenistet hatten – als wollte die Natur mit dieser Integration beweisen, dass sie schließlich Ein Jahr verging mit Schnee und doch stärker war als das Übernatürliche. Frost. Ein hungriger Fuchs riss an den letzten Knochen, die an dem Pfahl hingen.


  Dann kam der Regen, der den Boden gen, und zog sie ein Stück mit sich fort, aufweichte und in kleinen Bächen kleinere Knochen mit sich nahm und verstreute …


  Der Pfahl steckte allein in der Erde.
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